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Der Schrecken von Dartmoor

Eine solche Nacht konnte nur der Teufel erschaffen!

Sie war düster, aber nicht völlig dunkel. In der Ferne und über dem Sumpf, wo ein Gebilde von Wolken den Himmel bedeckte, zeigten sich einige Lücken, in denen ein gelbliches Licht glühte, als hätte der Höllenherrscher dort Schwefel zum Brennen gebracht.

Es war zudem eine Nacht, in der die alten Mythen wieder zum Leben erwachten. Böse Geschichten, die Menschen dazu zwangen, sich in ihren Häusern zu verstecken und darüber zu sprechen, was früher passiert war und noch passieren würde…


Es war auch die Nacht der Gerüche. Über dem Sumpf wurden sie geboren und wehten als unsichtbare Wolken weiter, bis sie die einsamen Orte und Niederlassungen erreichten, wo Menschen sie als fauligen Atem irgendwelcher Monster wahrnahmen.

Der Sumpf gab kein Licht ab. Er lag da als schwarze Fläche in der Dunkelheit. Der Mittelteil des gewaltigen Dartmoor Forest war nicht bewohnt. Zumindest nicht von Menschen. Die wenigen Orte verteilten sich an den Rändern, die meisten lagen im Osten.

In der Mitte gab es so gut wie nichts. Ein paar Reservate, das war alles. Die zahlreichen Bäche, die im Nirgendwo des Sumpfes versickerten.

Tiere fühlten sich hier sehr wohl. Besonders für die Insekten war die Umgebung ein Paradies, für die Menschen weniger, doch wer hier einmal wohnte, der zog nicht wieder weg.

Es waren Stunden der Angst, die diese Nacht hervorbrachte. Es gab Menschen, die auf bestimmte Ahnungen hörten und andere Leute warnten.

»Das ist die perfekte Nacht. Jetzt haben sie freie Bahn. Alle Geister und Dämonen können sich tummeln. Betet und versteckt euch, sonst kann es euch schlecht ergehen.«

Und die Bewohner gehorchten. Sie kannten sich aus. Der Name musste nicht erst erwähnt werden. Jeder, der hier wohnte, kannte die Geschichte des Reiters, der als Schrecken von Dartmoor bekannt war. Eine unheimliche Gestalt ohne Kopf, die aber trotzdem einen Kopf hatte, den sie als Drohung und Versprechen einsetzte.

Er war wieder da!

Er saß auf seinem schwarzen Pferd, dessen Augen in einem glühenden Rot leuchteten. Auch der Reiter war kaum zu sehen. Die Finsternis der Nacht schützte ihn.

Oft genug war vom Schrecken von Dartmoor gesprochen worden. Viele hatten sich damit abgefunden, dass es ihn nicht gab. Besonders die jüngeren Menschen. Sie wären jetzt eines anderen belehrt worden, hätten sie einen Blick auf einen Teil des Sumpfes geworfen, wo sich in der Dunkelheit die Silhouette eines Reiters abmalte, der nur auf ein Startsignal zu warten schien.

Eine schwarze Gestalt auf einem ebenfalls schwarzen Pferd, das schon seit einiger Zeit unwillig den Kopf schüttelte, weil es endlich loslaufen wollte.

Hin und wieder war ein helles Wiehern zu hören, in dem ein ungeduldiger Beiklang mitschwang. Manchmal waren bösartige Schreie zu hören, in die sich das Stampfen der Hufe mischte.

Noch immer wartete der Reiter.

Abermals drehte er sein Tier um die Hand, dann war es so weit. Ein greller Ruf klang auf, der Kopf des Pferdes zeigte dorthin, wo sich die Umrisse einer Ortschaft abzeichneten, die auf der Liste des Reiters stand.

Dunstone hieß der Ort.

Der Reiter bewegte seine Füße und auch die Beine, als wollte er seinem Tier die Sporen geben.

Dann ritt er an!

Die Beine des Pferdes bewegten sich hektisch. Sie wirbelten über den Boden und hinterließen auf dem Untergrund ein dumpf klingendes Trommeln.

Und so näherte sich der unheimliche Reiter seinem Ziel, um abermals den Schrecken zu bringen…

***

Erica Fox stand vor ihrem Mann und klatschte in die Hände. Sie schaute Winston dabei an, nickte ihm zu und fragte mit lauernder Stimme: »Spürst du es?«

Er nickte nur.

Erica sprach weiter: »Und wir haben damals dafür gesorgt. Wir haben uns dem Teufel ergeben, wir haben für ihn getötet, uns hat man erwischt und in diese Klinik gesteckt, während draußen die Hölle ein Tor geöffnet hat.«

Ihr Mann nickte nur.

Das ärgerte Erica, die den Kopf wild schüttelte. »Wo bleibt die Dankbarkeit?«, flüsterte sie. »Wo bleibt die Dankbarkeit der Hölle?« Sie verdrehte die Augen und schaute gegen die Decke.

»Ich weiß es nicht.«

»Ja, Winston, du weißt es nicht. Wir wissen es nicht. Wir haben uns getäuscht. Aber eines weiß ich genau. In dieser Nacht wurde das Tor geöffnet. Er ist wieder unterwegs. Der Schrecken von Dartmoor ist keine Legende mehr, er wird seine Zeichen setzen, und das kann für uns nur gut sein.«

Winston nickte. Dann sagte er: »Warte es ab.«

»Nein, das will ich nicht. Das kann ich nicht. Ich will dabei sein, wenn er seine Zeichen setzt.«

»Du kommst hier nicht raus.«

Sie drehte sich um und schaute auf das Fenster mit den von außen angebrachten Gitterstäben. Es ließ sich öffnen. Allerdings brachte das nicht viel. Die Gitterstäbe widerstanden jedem Fluchtversuch.

Dennoch öffnete Erica es. Sie schaute hinaus und saugte die Nachtluft ein wie Balsam.

»Was hast du?«, fragte ihr Mann, der sich nicht auf seinem Stuhl rührte.

»Ich spüre es. Ich kann es fast riechen oder schmecken.«

»Was?«

»Dass er wieder unterwegs ist.« Sie lachte. »Und ich glaube, dass es uns eine Chance bieten wird, was uns früher nicht vergönnt gewesen ist, denn man hat uns so schmählich im Stich gelassen.«

»Sprichst du von ihr?«

»Ja, nur von ihr. Von unserer Tochter, die nicht unseren Weg gehen wollte. Sie hat sich auf die andere Seite geschlagen, sie hat unser Erbe nicht übernehmen wollen, aber ich sage dir, dass sie es noch büßen wird.«

»Warum, Erica? Das glaube ich nicht. Haben wir sie nicht dem Teufel versprochen?«

Es entstand eine Pause. Dann hob Erica Fox die Schultern. »Ja, das haben wir.«

»Eben.«

Die Frau trat wütend mit dem Fuß auf. »Ist denn etwas passiert? Hat sich jemand an das Versprechen gehalten? Nein, ganz und gar nicht. Wir stecken hier fest, auch der Teufel hat uns nicht zur Seite gestanden, und unsere Tochter verachtet uns.«

»Das glaube ich nicht.«

»Was glaubst du nicht?«, fuhr Erica ihren Mann an, der sich noch immer nicht rührte.

»Dass wir im Stich gelassen worden sind. Ich glaube daran, dass sich alles richten wird.«

Erica sagte nichts. Sie hielt den Mund geschlossen, konnte aber ein Zucken der Lippen nicht vermeiden. Mit einer herrischen Geste winkte sie ab. »Was malst du dir eigentlich alles so aus?«

Winston strich über sein weißes Haar. »Dass er unser Opfer angenommen hat. Angela ist zwar eine Polizistin geworden, aber das andere steckt schon noch in ihr.«

»Da bist du dir sicher?«

»Ja.«

Winston Fox hielt den Mund. Aber er lächelte, und das passte seiner Frau nicht.

»Hör auf zu grinsen.«

»Nein, denn ich freue mich. Ich weiß, dass wir nicht verloren sind.«

Erica Fox sagte nichts mehr. Sie drehte sich erneut dem Fenster zu und schaute in den dunklen Park, in dem die Klinik stand. Lichter gab es so gut wie keine. Zwei Lampen am Eingang gaben einen gelblichen Schein ab, aber das war auch alles.

Sie hätte sich abwenden können, doch das tat sie nicht. Sie schaute weiterhin in die Dunkelheit hinein, weil sie das Gefühl hatte, dass sich dort etwas entwickelte. Es war wie eine Botschaft, die sie erreicht hatte.

Und sie hatte recht.

Etwas tat sich in der Dunkelheit vor ihr. Es gab dort eine Bewegung, und das war keine Täuschung. Sie erkannte nur nicht, wie weit diese Bewegung entfernt war. In der Dunkelheit sah alles irgendwie gleich aus, aber sie verließ ihren Beobachtungsposten nicht.

Das fiel auch ihrem Mann auf. »Was hast du?«

»Sei ruhig.«

»Warum?«

Erica kicherte. »Es tut sich was!«, flüsterte sie. »Ja, das weiß ich genau.«

»Und was tut sich?«

»Sage ich dir gleich.« Erica wollte sich nicht stören lassen. Ihr Inneres hatte sich verändert. Das Blut strömte schneller durch ihre Adern. Sie begann zu schwitzen.

Fragen schwirrten durch ihren Kopf. War doch nicht alles umsonst? Hatte der Teufel oder die Hölle sie nicht im Stich gelassen?

In dieser Nacht hatte die Hölle wieder ihre Pforten geöffnet und war dabei, einen ersten Gruß zu schicken. Er war da, er kam. Und er zeigte sich.

Es war unglaublich, und Erica lachte wild auf. Ja, jetzt wusste sie es genau.

Sie waren nicht vergessen worden, denn vor dem Fenster lauerte das Tier…

***

Erica jubelte. Nur nicht nach außen, sondern innerlich. Sie steckte voller Freude, denn mit dieser Wendung hatte sie nicht gerechnet. Es war einfach sagenhaft. Man hatte sie doch nicht im Stich gelassen, und darüber konnte sie sich einfach nur freuen. Jetzt gab es wieder eine Zukunft für sie.

Dieser Abend und auch der Anfang der Nacht waren schon etwas Besonderes. Sie dachte daran, dass sie mit ihrer Tochter telefoniert hatten. Es war so wunderbar gewesen, schon da hatte sie gespürt, dass etwas im Anmarsch war.

Und jetzt das hier!

Das Tier war gekommen. Diese Ziegenbockfratze mit den Glutaugen und den Hörnern, die aus der blanken Stirn wuchsen. Die dünne Haut über den Knochen, die wie Pergament wirkte. Das fette und widerliche Grinsen des Mauls, die knochige Nase mit den breiten Nüstern. Ja, das war er, das musste er einfach sein.

Das Fenster war noch immer geöffnet. Sie sah den Besucher nicht nur in der Nähe. Sie hörte ihn auch. Es war ein Schnaufen und ein Stöhnen, eine Melodie, die wohlige Schauer in ihr auslösten. Sie nickte dem Besucher zu und flüsterte: »Du hast uns nicht im Stich gelassen – oder?«

Das Maul grinste noch breiter.

»Können wir uns auf dich verlassen?«

»Ja…«

War es eine Antwort gewesen oder hatte sie sich diese nur eingebildet?

Es war eine Antwort gewesen, und sie machte ihr Mut. In ihrem Kopf drehten sich die Gedanken, die allerdings kein klares Ergebnis brachten. Und das blieb auch so, denn die Gestalt zog sich zurück, ohne sich verabschiedet zu haben.

Die Dunkelheit nahm sie auf, und Erica schaute ihr mit leuchtenden Augen so lange nach, bis sie nicht mehr zu sehen war.

Erst dann drehte sie sich um.

Winston saß weiterhin auf seinem Platz. Aber sein Blick war jetzt klarer geworden. Eine Frage musste er nicht stellen, er erhielt auch so eine Antwort.

»Wir haben Besuch gehabt, Winston. Hast du es gesehen?«

»Nein, nicht richtig. Aber ich sehe, dass du sehr zufrieden bist, meine Liebe.«

»Das bin ich auch, denn nun weiß ich, dass man uns nicht vergessen hat. Er war da.« Sie nickte. »Ja, er! Kannst du dir das vorstellen, Winston?«

»Du sprichst von unserem besonderen Freund?«

»Genau. Vom Tier. Und ich weiß, dass sich die Zeiten ändern werden. Nicht in dieser Nacht, aber in einer der nächsten. Davon bin ich fest überzeugt.«

Winston Fox gab keine Antwort. Er wusste, dass er nur die zweite Geige spielte. Seine Frau war stärker als er, aber auch sie hatte es nicht geschafft, die Tochter zu halten, die ihren eigenen Weg gegangen war und nun in London lebte.

Als Polizistin, deren Eltern in einer psychiatrischen Klinik eingesperrt waren.

»Worauf muss ich mich denn einrichten, Erica?«

»Es ist ganz einfach. Richte dich darauf ein, dass wir bald ein neues Leben beginnen können. Man hat uns nicht vergessen. Man hat nur so lange gewartet, bis die Zeit reif ist. Und jetzt ist sie reif, das spüre ich.«

Winston nickte ihr zu. Er hätte sich eigentlich freuen müssen, was er nicht konnte.

Schon einmal hatten sie voll und ganz auf die andere Seite gesetzt, was ihnen leider nichts eingebracht hatte. Genau deshalb kamen ihm die Bedenken. Denn wo Licht ist, da ist auch Schatten…

***

Jason Flint konnte nicht schlafen. Nicht, dass dies etwas Besonderes gewesen wäre, aber in den letzten Nächten hatte er schon seine Probleme gehabt, und das kam nicht oft vor. Den Grund kannte er nicht genau, er hatte nur ein Gefühl, und das hatte ihn selten getrogen.

***

Flint war mittlerweile siebzig Jahre alt geworden. Und viele Jahre hinweg hatte er als Park-Ranger gearbeitet. Er kannte sich im Moor verdammt gut aus. Er wusste von den verschlungenen Pfaden, über die man trockenen Fußes das Gelände durchqueren konnte. Er kannte auch die einsam stehenden Gehöfte oder die versteckt liegenden Ortschaften und auch die Menschen, die dort lebten.

Nach seiner Pensionierung war er in Dartmoor wohnen geblieben und hatte seinem Nachfolger und dessen Mitarbeitern hin und wieder wertvolle Tipps gegeben.

Aber Jason Flint hatte auch etwas Neues begonnen. Er hatte sich um die alten Mythen und Geschichten gekümmert, die man sich hier in der Umgebung erzählte. Und er hatte sich viel Zeit dabei genommen. Es hatten sich Welten aufgetan, und es gab eine Zeitspanne, in der er sich in diesen Welten gefangen gefühlt hatte.

War das wirklich alles nur erdacht oder ein Teil davon Realität?

Jason konnte es nicht sagen, aber er kniete sich rein, und er war besonders an einer Legende interessiert, bei der es um den Schrecken von Dartmoor ging.

Einem Reiter mit und ohne Kopf. Einem, der mal einen Kopf brauchte und ihn dann wieder von sich schleuderte, um ihn den Bewohnern vor die Türen zu werfen. Gewissermaßen als Warnung und als Hinweis darauf, was ihnen noch drohte.

Das alles hatte ihn fasziniert und ihn auch in mancher Nacht nicht schlafen lassen.

So wie in dieser.

Jason und seine Frau schliefen getrennt, und das schon seit Jahren, denn er war ein großer Schnarcher. So fiel es nicht auf, als er aus dem Bett stieg, sich ankleidete, dann das Zimmer auf leisen Sohlen verließ und die schmale Treppe nach unten ging, um sich dort die Schuhe anzuziehen.

Auf eine Jacke verzichtete er. Es war schwül geworden. Ein eigentlich schlimmes Wetter für den Monat Mai, aber es war nicht zu ändern, denn die Menschen bestimmten es nicht.

Er trat ins Freie und genau in die Stille. Dunstone war ein kleiner Ort. Die wenigen Menschen, die hier lebten, gingen früh schlafen. Es sei denn, man feierte ein Fest, aber das kam nur selten vor.

Zu seinem Haus gehörte ein kleiner Vorgarten, den seine Frau mit viel Liebe und Engagement pflegte. Der hintere Garten war sein Revier, aber daran dachte er jetzt nicht, als er die wenigen Meter bis zur Straße zurücklegte.

Dort blieb er stehen. Es war nicht die Hauptstraße, die durch den Ort führte. Die lag weiter entfernt. Durch einige Häuser war ihm die Sicht darauf genommen.

Auch seine Straße war – ebenso wie die breitere – nicht gepflastert. Die Decke bestand aus festgetretenem Lehm. Wenn es regnete, gab es viel Matsch. Niemand beschwerte sich darüber. Wer hier lebte, der wusste, was ihn erwartete.

Es war Mai. Die ersten Mücken waren unterwegs. Besonders in den Feuchtgebieten wie dem riesigen Dartmoor-Areal. Tagsüber mehr als bei Dunkelheit, aber auch jetzt hörte er sie summen und musste hin und wieder sogar nach ihnen schlagen.

Nach einigen Minuten des Abwartens fragte er sich, worauf er eigentlich wartete.

Eine konkrete Antwort konnte er nicht geben. Er war einfach seinem Gefühl gefolgt und hatte an das gedacht, was er in den alten Büchern gelesen oder von den Menschen hier gehört hatte. Manchmal werden die Legenden wahr, und er glaubte daran, dass dies eine Nacht war, in der so etwas passieren konnte.

Für ihn war der Reiter – der Schrecken von Dartmoor – sehr wichtig gewesen. Diese Story hatte ihn einfach fasziniert. Sie war so plastisch aufgezeichnet worden, dass man sie als Tatsache einstufen konnte. Und es kam noch etwas hinzu.

Es hatte zwei Menschen gegeben, die hier in Dunstone wohnten. Sie waren von einer bösen Macht infiziert worden. Sie hatten Menschen in den Sumpf gelockt und sie im Namen des Teufels umgebracht. Nicht alle Leichen oder Leichenteile waren gefunden worden. Einige hatte der Sumpf nicht freigegeben.

Aber man war dem Ehepaar Fox auf die Schliche gekommen, hatte ihnen den Prozess gemacht und sie in eine psychiatrische Klinik eingewiesen, die sich einige Orte weiter befand und nicht dazu einlud, ihr einen Besuch abzustatten.

All das hatte Jason Flint behalten und würde es auch nicht vergessen. Er wusste auch um die Nächte, in denen der kopflose Reiter gesehen worden war. Früher öfter als heute. Damals hatte es auch Tote gegeben, aber das war im letzten Jahrhundert gewesen. In den vergangenen elf Jahren war nichts mehr passiert, was für Jason Flint kein Grund zur Beruhigung war.

In der letzten Zeit war er besonders kribbelig geworden, denn er rechnete stark damit, dass der Schrecken von Dartmoor noch irgendwie vorhanden war und seine Zeichen setzen würde.

Eine Rückkehr des Verdammten.

Nachdem er einige Minuten in der Stille gestanden hatte, griff er in seine Brusttasche und holte ein flaches Etui hervor. Darin befanden sich drei Zigarillos. Eines der dünnen Stäbchen steckte er zwischen seine Lippen.

Jason Flint war zwar kein großer Raucher, aber er wollte etwas Rauch erzeugen. Er hoffte, dass er die Mücken damit vertreiben konnte.

Es war mehr Einbildung. Die Mücken blieben, aber sie zogen sich etwas zurück.

***

Flint dachte nach. Es gab für ihn zwei Möglichkeiten. Er konnte vor seinem Haus warten, dass etwas passierte, aber es war auch möglich, dass er eine Runde drehte und dem Reiter praktisch entgegenging, falls er kommen sollte.

Flint hatte sich noch nicht zu einer Entscheidung durchringen können, als er leicht zusammenzuckte. In seiner nächsten Umgebung hatte sich nichts verändert, auch auf der Straße nicht. Trotzdem war er alarmiert, denn es gab die drückende Stille plötzlich nicht mehr. Etwas hatte sich verändert, und er lauschte, obwohl er im ersten Moment nicht mitbekam, was da anders geworden war.

Nach genauerem Hinhören war ihm jedoch plötzlich alles klar.

Das Geräusch war nicht mal fremd. Man konnte es als leises Donnern oder Grollen ansehen, das zwar entfernt aufgeklungen war, aber durchaus innerhalb des Ortes.

Ein Gewitter?

Das war sein erster Gedanke, und er schaute daraufhin sofort in die Höhe.

Der Himmel hatte sich nicht verändert. Nach wie vor zeigte er eine dunkelgraue Farbe. Sterne oder der Mond waren nicht zu sehen, dafür jedoch die Wolkenschichten, die auch Lücken aufwiesen, in denen sich ein schwefelgelbes Licht zeigte.

Er sah keinen Blitz, hörte nur das leise Donnern oder Grollen und wusste, dass es kein Trockengewitter war, das ihn störte. Dafür musste es einen anderen Grund geben.

Jason Flint musste warten, bis sich das Geräusch so weit genähert hatte, dass es ihm möglich war zu erkennen, was sich dahinter verbarg.

Schon jetzt war ihm die Idee gekommen, dass er es hier nicht mit einer natürlichen Ursache zu tun hatte. Dahinter steckte etwas Besonderes, und der Gedanke daran hinterließ auf seinem Rücken einen kalten Schauer.

Warten…

Sich nicht verrückt machen lassen. Jason Flint überlegte auch, ob er nicht irgendwo Deckung nehmen sollte, und dieser Gedanke kam ihm nicht mal so fremd vor, denn wo er sich jetzt aufhielt, stand er wie auf dem Präsentierteller.

Gedacht, getan. Nicht weit entfernt wuchs eine Buche, deren Stamm breit genug war, um ihm Deckung zu geben. Er war plötzlich davon überzeugt, dass er es tun musste.

Er ging hin.

Es waren nur ein paar Schritte, doch auf dieser kurzen Strecke ereignete sich mehr als in der vorherigen Wartezeit.

Das Donnern nahm zu.

Flint wusste jetzt genau, dass es nichts mit einem Gewitter zu tun hatte, denn es erreichte ihn vom Erdboden her und auch von der linken Seite hinter ihm.

Er drehte sich um.

Trotz der Dunkelheit fiel sein Blick bis zum Ende der Straße, und seine Augen weiteten sich. Er hatte etwas erwartet, aber was er dort sah, das konnte er nicht fassen.

Die Legende, die alte Geschichte war zur Wirklichkeit geworden.

Er hatte über den Schrecken von Dartmoor viel gehört und gelesen. Nun aber bekam er ihn zu Gesicht, denn genau in die Straße, in der er wohnte, war der Reiter eingebogen…

***

Trotz der Dunkelheit sah er das Bild, das sich in seine Erinnerung festbrannte. Dieser Reiter war dunkel gekleidet, und er hockte auf einem ebenfalls schwarzen Pferd, dessen Augen in einem feurigen Rot leuchteten.

Die böse Legende war also in diese Straße hinein geritten, und Flint glaubte nicht daran, dass es grundlos geschehen war. Und als einen Grund konnte er sich nur sich selbst vorstellen, sodass er froh war, in einem Versteck zu stehen.

Der Reiter zügelte sein Pferd. Er bewegte sich nicht mehr so schnell, sondern blieb vorsichtig, dabei machte er den Eindruck, dass er auf etwas lauerte, aber das konnte auch täuschen und daran liegen, dass sein Pferd so langsam trabte.

Wo wollte er hin?

Er saß auf dem Pferderücken und drehte den Kopf mal nach links, dann wieder nach rechts. Flint dachte daran, dass der Reiter ihn suchte, aber dafür fehlte eigentlich der Grund. Oder hatte der Unheimliche, aus welchen Gründen auch immer, erfahren, womit sich der ehemalige Park-Ranger beschäftigt hatte?

Er wusste es nicht, doch die Unsicherheit bei ihm wuchs von Sekunde zu Sekunde. Sicherheitshalber zog er sich noch weiter hinter dem Baumstamm zurück und streckte den Kopf nur so weit vor, bis er etwas sehen konnte. Der Reiter war noch da.

Er ritt auch weiter.

Nur diesmal im Schritttempo, sodass bei Flint der Verdacht aufkeimte, dass er sein Ziel bereits gefunden hatte.

Und das war der Fall.

Er hielt plötzlich an, und zwar genau an der Stelle, wo sich Jason Flint noch vor Kurzem aufgehalten hatte. Direkt am Beginn seines Vorgartens.

Das war Wahnsinn. Flints Herzschlag beschleunigte sich, und er beglückwünschte sich dafür, dass er seinen Standort gewechselt hatte.

Aber was hatte der unheimliche Reiter vor?

Die Antwort erhielt er Sekunden später, auch wenn sie unglaublich war. Auf dem Pferdrücken sitzend hob die Gestalt die Arme und umklammerte mit den Händen seinen Kopf.

Das dauerte nur einen Moment.

Dann gab er sich einen Ruck, und Flint traute seinen Augen nicht, denn der Reiter hielt seinen Kopf in beiden Händen. Er hatte ihn vom Körper gelöst, und jetzt schwebte der Schädel über dem Hals.

Jason Flint war froh, sich ruhig verhalten zu haben. Es hätte auch anders kommen können, und dann wäre er gehört worden. So aber war er still, und er sah mit an, dass der Reiter sein Ziel noch nicht erreicht hatte.

Er hatte noch etwas vor, denn jetzt drückte er seine Arme so hoch wie möglich, bewegte sie mit dem Kopf nach hinten, um den Schädel dann von sich zu schleudern.

Er flog durch den Vorgarten, und sein Ziel war die Tür. Flint rechnete damit, dass er dagegen prallen würde, was nicht geschah, denn kurz vor der Tür fiel er zu Boden.

Der Beobachter hörte einen dumpfen und auch irgendwie feucht klingenden Aufschlag, dann lag der Kopf vor dem Haus und bewegte sich nicht mehr.

Flint hielt den Atem an. Er wusste nicht, was er denken sollte. Was er hier erlebt hatte, war unglaublich. Da war eine Legende zur grausamen Realität geworden, und der Reiter ohne Kopf saß weiterhin auf seinem Pferderücken, ohne wirklich tot zu sein, wie es normal gewesen wäre.

Fast hätte Flint gelacht. Dieses Gefühl überkam ihn plötzlich. Zum Glück riss er sich zusammen und gab keinen Laut von sich. Aber er beobachtete den Kopflosen weiter, der seine Aufgabe hinter sich gebracht hatte.

Er schlug seine Hacken in das Fell des Tieres und ritt ohne Kopf die Straße hinab, wobei sich das Aufschlagen der Pferdefüße anhörte wie ein dumpfer Trommelklang, der allmählich verebbte…

***

Jason Flint wusste nicht, wie lange er auf dem Fleck und hinter dem Baum gestanden hatte, bis er in der Lage war, sich wieder zu bewegen und auch denken zu können.

Es war eine Tatsache, an der es nichts zu rütteln gab. Was er gesehen hatte, war tatsächlich geschehen, und er musste akzeptieren, dass es den Schrecken von Dartmoor wirklich gab. Das war keine Geschichte mehr, keine Legende. Er war vorhanden, und er würde, so glaubte er, seinen Terror wieder über die Menschen bringen. Einer wie er musste mit dem Teufel im Bunde stehen.

Eigentlich hatte Jason Flint nie so recht an den Teufel geglaubt, doch das hatte sich jetzt geändert. Für ihn gab es den Teufel, auch wenn er ihn nicht mit dem Reiter auf eine Stufe stellte. Aber nur der Teufel selbst konnte ihn geschickt haben. Eine andere Alternative gab es für ihn nicht.

Erst jetzt wagte es Jason Flint, sich wieder zu bewegen. Langsam drehte er sich um und schaute die Straße hinab. Genau in die Richtung, in die der Kopflose geritten war.

Zu sehen war nichts mehr von ihm. Die Dunkelheit hatte ihn längst verschluckt, und auch der Hufschlag war nicht mehr zu hören. Die übliche nächtliche Stille war zurückgekehrt.

Der pensionierte Park-Ranger wusste, dass er nicht bis zum Hellwerden hinter dem Baum stehen bleiben konnte. Er musste etwas unternehmen, und da gab es für ihn nur eine Möglichkeit, auch wenn diese ihm nicht behagte.

Er würde zu dem Schädel gehen müssen, um ihn von seinem Platz zu entfernen.

Nie zuvor in seinem Leben war ihm ein Gang so schwergefallen, obwohl es nur ein paar Schritte waren. Seine Knie zitterten. Schweiß schimmerte auf seiner Stirn und die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Dann hatte er das Ziel erreicht. Mit einem Tritt hätte er den Kopf wegkicken können, doch das traute er sich nicht.

Er bückte sich. Eigentlich hatte er es nicht gewollt. Was er tat, geschah automatisch, und jetzt sah er, dass der Kopf so lag, dass er in das Gesicht schauen konnte.

Das Gesicht einer Legende!

»Das ist Wahnsinn«, flüsterte Flint und war plötzlich von einer tiefen Spannung erfüllt. Er fühlte sich wie ein Entdecker, der vor zweihundert und mehr Jahren in die Welt gezogen war, um unbekannte Kontinente zu erforschen.

Nun starrte er in das Gesicht.

***

Es war trotz allem hell genug, um die Züge zu erkennen.

Eine dicke Haut. Zerfurcht und eingekerbt. Augen, die sich nach vorn geschoben hatten, als wollten sie aus den Höhlen treten. Eine wulstige Nase und ein Mund, der schief saß, wobei er halb geöffnet war, sodass ihm ein fauliger Geruch entströmte.

Er sah auch die hohe Stirn und die Haare, die auf dem Kopf wuchsen. Wobei er nicht davon ausging, dass es normales Haar war. Was sich da ausbreitete, sah eher aus wie Spinnweben, die feucht und angeklatscht auf dem Schädel lagen.

Es gab Lücken zwischen den dünnen Haarsträhnen, und durch sie schimmerte eine gelbliche Kopfhaut, die allerdings auch angeschmutzt war.

Jason Flint hatte sich an den Anblick gewöhnt. Der erste Schock war vorbei, und jetzt dachte er darüber nach, was mit dem Kopf geschehen sollte.

Vor der Tür liegen lassen konnte er ihn nicht. In den Garten gehen, ein Loch graben und ihn dort verscharren war auch nicht das Wahre, obwohl es für ihn die beste Alternative blieb.

Und er dachte darüber nach, warum der Schädel gerade vor seine Haustür geschleudert worden war. Zu einem Ergebnis kam er nicht, doch dann schreckte ihn das leise Lachen auf, das fast ein Kichern war.

Er zuckte zurück, denn es gab in seiner Umgebung nur einen, der gelacht haben konnte.

Das war der Kopf.

Das Lachen war verstummt. Dafür hörte er ein Flüstern und verstand sogar die Worte.

»Na, habe ich dich erschreckt?«

Flint war nicht fähig, eine Antwort zu geben. Er musste zunächst damit fertig werden, dass jemand mit ihm gesprochen hatte, der nur aus einem Kopf bestand.

Das war für ihn nicht nachvollziehbar. Das konnte einfach nicht wahr sein. Unmöglich – und doch waren die Worte aus dem halb geöffneten Mund gedrungen.

»Wie ist das möglich? Wie kannst du reden? So etwas geht nicht. Du bist tot, du bist nicht wirklich…«

»Ich bin wieder da!«

»Und?«

»Ich werde weitermachen. Man hat mich nicht vergessen, und ich habe einen großen Beschützer. Den größten, den es gibt. Ich werde wieder mein Regiment des Schreckens errichten, und ich habe mich entschlossen, bei dir anzufangen…«

Das glaube ich nicht! Das kann einfach nicht wahr sein! Wieso hat dieser widerwärtige Kopf gesprochen? Der ist doch tot. Es gibt den Schrecken von Dartmoor nicht mehr…

Und doch gab es ihn. Und er war mit einem Leben erfüllt, das für Jason Flint nicht zu begreifen war. Noch bevor er etwas unternehmen konnte, bewegte sich der Kopf. Als hätte man ihn angestoßen, rollte er auf die Seite.

Die Hand des Mannes zuckte vor. Er wollte einem Instinkt folgend den Kopf festhalten, zog aber die Hand wieder zurück, denn er traute sich doch nicht, ihn zu berühren.

Der aber rollte weiter.

Und damit erlebte der Zeuge ein weiteres Phänomen. Er stand da und schaute dem Kopf hinterher, der weiter rollte und dabei in den Vorgarten hinein. Es sah wie eine Flucht vor dem Menschen aus, doch daran konnte Flint nicht glauben.

Im nächsten Moment weiteten sich seine Augen. Erst jetzt sah er, dass sich etwas verändert hatte. Auf der Straße vor dem Grundstück stand der Reiter.

Er war wieder zurückgekehrt, und das ohne seinen verdammten Schädel.

Der aber wusste Bescheid. Welche Kraft ihn lenkte, war Jason Flint unbekannt. Er bekam mit, dass sich der Kopf noch einige Male um seine eigene Achse drehte, als wollte er sich einen Schwung für die nächste Aktion holen.

Und so war es auch. Plötzlich löste er sich vom Boden und stieg schräg in die Luft. Es war damit zu rechnen, dass er im Nachthimmel verschwinden würde, doch da hatte sich Flint geirrt.

Der Kopf tat etwas anderes.

Er fand ein Ziel, das neu und alt zugleich war. Es war der Körper des Reiters.

Auf dessen Hals fand der Kopf seinen Platz, und Jason Flint wollte nicht glauben, was er da sah. Kopf und Körper waren wieder zusammen gekommen und bildeten eine Einheit.

Das Bild blieb nicht lange bestehen. Der Reiter zuckte mit seinen Beinen. Den Befehl verstand das schwarze Tier. Es setzte sich fast lässig in Bewegung, und so konnte der Schrecken von Dartmoor in die Dunkelheit der Nacht hineinreiten…

***

Er war schnell verschwunden. Nicht aber Jason Flint. Der stand vor seinem Haus und musste zunächst damit fertig werden, was er da gesehen hatte.

Das war nicht zu fassen. Das konnte es nicht geben, und Flint wünschte sich, in seinem Bett aufzuwachen wie bei einem Traum.

Den Gefallen tat ihm das Schicksal nicht. Nach wie vor stand er vor seinem Haus und wusste nicht, was er unternehmen sollte. Er fühlte sich leer, aber das blieb nicht so, denn jetzt fiel ihm wieder ein, was er über den Schrecken von Dartmoor gelesen hatte.

Sein Kopf war so etwas wie ein Markenzeichen, das er stets bei den Menschen hinterließ, um die er sich kümmern wollte.

Wer den Kopf vor seiner Tür fand, der war verloren. Der würde sterben.

So und nicht anders sah es aus, und nun hatte der Kopf vor seiner Tür gelegen.

Mit anderen Worten: Er war ausgesucht worden. Der Schrecken von Dartmoor hatte ihn als Nächsten auf seine Liste gesetzt. Das nachzuvollziehen fiel ihm nicht nur schwer, es sorgte auch für ein äußerst ungutes und bedrückendes Gefühl.

Sein Herz schlug schneller. In seiner Umgebung kam er sich nicht mehr sicher vor. Und er fragte sich auch, was er seiner Frau sagen sollte.

War es besser, wenn er sie nicht informierte, alles für sich behielt und es auch mit sich selbst ausmachte?

Ja, das gefiel ihm. Er wollte es erst einmal dabei belassen und die folgenden Stunden abwarten.

Als er die Haustür aufschloss, zitterten seine Finger. Das geschah auch mit den Beinen, und er schlich in die Küche, um sich zwei Dinge zu genehmigen.

Zuerst einen Gin.

Und danach einen großen Schluck Wasser.

Die Angst jedoch konnten beide Flüssigkeiten nicht aus ihm herausspülen…

***

Die Nacht war vorbei, der Morgen graute, und im Osten nahm der Himmel eine rote Farbe an, die darauf hindeutete, dass der Sonnenaufgang dicht bevorstand.

Erica und Winston Fox hatten beide nicht geschlafen. Sie waren zu unruhig gewesen, denn sie wussten, dass etwas geschehen würde. Der neue Tag würde für sie sehr wichtig sein, sogar mehr als das, und sie glaubten fest an etwas Bestimmtes, das über ihre weitere Zukunft entscheiden sollte.

Sie mussten hier weg!

Noch war es nicht so weit, aber sie glaubten fest daran, dass nichts mehr schiefging, weil die andere Seite einfach zu stark war, und das bereits seit Urzeiten.

Ihr Verhalten hatte sich nicht geändert. Wie immer war Winston Fox der ruhigere Mensch. Er saß am Tisch und schaute auf die Platte. Nicht so seine Frau.

Sie ging im Zimmer auf und ab. Blieb mal stehen, schaute zum Fenster hin und nickte dann.

»Glaubst du denn daran, dass wir freikommen?«

»Ja, Winston, daran glaube ich. Die Hölle lässt uns nicht im Stich, das weiß ich genau.«

»Und wie soll das passieren?«

»Du wirst es sehen, wenn es so weit ist. Für den Teufel gibt es kein Hindernis.«

»Ich hoffe es.«

»Ich weiß es.«

Ihr Gespräch schlief ein. Jeder wartete darauf, dass etwas passierte, aber die Zeit verstrich, und der Himmel wurde immer heller.

Erica stand wieder vor dem Fenster. Die Gitterstäbe waren breit genug, um ihr einen guten Ausblick zu ermöglichen, und sie zuckte plötzlich zusammen, als sie etwas sah, das sich genau vor dem Fenster auf der anderen Seite zeigte.

Das Tier war da!

Erica schrie leise auf. Sie sah die Fratze vor dem Fenster schweben und war überglücklich. Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen, denn sie glaubte fest, dass dieses Tier nur erschienen war, um ihnen zur Flucht aus der Klinik zu verhelfen.

»Bist du es wirklich?«, flüsterte sie. Eigentlich erwartete sie keine Antwort, die bekam sie trotzdem, denn hinter ihr wurde die Zimmertür geöffnet.

Die Frau drehte sich um.

Der Schreck durchfuhr sie, denn in der offenen Tür stand der Pfleger Kevin.

Jetzt war alles aus!

Der Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Sie konnte sich eine Flucht nicht mehr vorstellen, und sie fragte sich auch, warum dieser Kevin hier erschienen war. Der kam doch sonst nicht um diese Zeit, um nach ihnen zu sehen.

Ihr Mann hatte ihn auch bemerkt. Er blieb am Tisch sitzen und drehte nur den Kopf.

Erica wusste, dass die Fratze des Tiers noch immer hinter dem Fenster lauerte und dass auch Kevin sie sehen würde. Sie wartete auf dessen Reaktion, aber die erfolgte nicht. Zumindest nicht so, wie sie es sich gedacht hatte.

Er nickte in den Raum hinein, und dabei sprach er einen Satz, der beide erstaunte.

»Kommt mit…«

Erica Fox musste schlucken. »Was hast du da gesagt? Wir sollen mitkommen?«

»Ja.«

»Und wohin?«

»Nach draußen! Weg von hier!«

Beinahe hätte Erica laut gelacht. Das aber ließ sie bleiben, dafür war sie plötzlich voller Freude. Sie dachte an das Tier. Es hatte sie nicht im Stich gelassen und würde dafür sorgen, dass alles glatt lief.

Aber mit Kevin?

Sie trat näher an ihr heran und rechnete damit, dass er das Zimmer verlassen würde, was er nicht tat. Dafür schaute er sie an und sie ihn.

Und da sah sie etwas, das ihrer Freude noch einen weiteren Kick gab. Es lag am Blick des Pflegers, denn der hatte sich verändert. Er war ohne Leben, in den Höhlen befanden sich zwei starre Glotzaugen, und als er die nächsten Worte sprach, hörte es sich an, als würde ein Automat reden.

»Ihr sollt jetzt mitkommen. Sofort!«

»Aber sicher kommen wir mit, Kevin. Sehr gern, das kann ich dir versprechen, und ich habe auch schon alles vorbereitet.«

Das war keine Lüge, denn sie hatte ihren kleinen Koffer gepackt. Ihrem Mann war das gar nicht aufgefallen. Alles war nur an ihr hängen geblieben, aber das hatte sie gern getan, denn sie wusste genau, dass es keinen anderen Weg gab, dieser verdammten Hölle zu entkommen.

Sie schnappte sich den Koffer, blieb vor ihrem Mann stehen und stieß ihn an.

»Los, hoch mit dir.«

»Und dann?«

»Steh endlich auf, verdammt noch mal. Ich will nicht, dass du dich gehen lässt.«

»Ja, ist schon gut.«

Er stand auf, auch wenn er sich langsam bewegte und den Eindruck machte, als hätte er nichts von dem begriffen, was hier vor sich ging. Erica schaute auf Kevin. So richtig traute sie dem Frieden noch nicht. Er war durchaus in der Lage, es sich plötzlich anders zu überlegen, doch das trat nicht ein.

Kevin wartete an der Tür, und Erica nahm Winston an der Hand. So gingen sie auf den Pfleger zu, der ihnen bereitwillig Platz machte, sodass sie in den Flur treten konnten.

»Und jetzt?«, fragte Erica.

»Ich gehe vor.«

»Ja, tu das.«

Ihre Spannung wuchs von Sekunde zu Sekunde. Dass ausrechnet Kevin sie aus der Klinik schaffen wollte, war einfach sensationell. Aber dafür hatte eine andere Macht gesorgt, der sie nicht dankbar genug sein konnte.

Und so gingen sie in den Flur und wandten sich dort nach rechts, wo die Treppe lag.

Niemand hielt sie auf ihrem Weg nach unten in den Bereich des Ausgangs auf.

Es war niemand zu sehen. Kevin hatte dafür gesorgt, dass der Weg frei war, und auch die große Tür war nicht verschlossen. Sie konnte locker aufgedrückt werden, und das tat Kevin für sie.

Sie traten hinein in den frischen Morgen. Erica war gespannt, was sich ihr Pfleger noch alles ausgedacht hatte. Wenn er sie jetzt laufen ließ, war das schon okay, doch daran dachte er nicht. Er blieb bei ihnen und führte sie dorthin, wo einige Autos zusammenstanden und so etwas wie einen kleinen Fuhrpark bildeten.

»Was sollen wir dort?«

»Ich gebe euch mein Auto.«

»Bitte?«

Er hielt den Zündschlüssel schon in der Hand. Dabei deutete er auf einen kleinen dunkelgrünen Nissan. »Er gehört euch.«

Erica grinste breit. »Danke, Kevin, vielen Dank, das werden wir dir nie vergessen.«

»Schon gut.« Noch immer sprach er wie ein Automat, was Erica Fox nur recht sein konnte. Sie schloss den Nissan auf und ließ zuerst ihren Mann einsteigen.

Danach warf sie den Koffer auf den Rücksitz und sah noch mal auf den Pfleger. Kevin stand auf seinem Platz und bewegte sich nicht. Er sagte auch nichts mehr. Sein Blick war weiterhin verloren. Er wirkte wie eine Statue.

Das größte Hindernis lag noch vor ihnen. Es war das Tor, das den Zugang zum Grundstück begrenzte.

Und das stand auch offen. Kevin hatte dafür gesorgt, während in der Klinik noch alles ruhig war.

Erica startete den Wagen. Sie musste zurücksetzen, um aus der Lücke zu kommen. Alles klappte wie am Schnürchen, und sie konnte auf den Weg einbiegen, der zum Tor der Klinik führte.

Auch das war kein Problem.

Sie fuhr nicht schnell und schaute in den Rückspiegel. Eigentlich hatte sie sich auf das Fenster konzentrieren wollen, hinter dem ihr Zimmer lag.

Das war nicht mehr möglich. Etwas Neues nahm ihr den Blick. Sie sah den Pfleger mitten auf dem Rasen stehen, und sie sah noch mehr. Es gab etwas, das auf ihn zuschwebte und zuerst für sie nicht zu erkennen war. Dann sah sie, dass es das Tier war.

Momente später zuckte Kevins Körper. Er trat und schlug noch um sich, aber er hatte keine Chance. Es riss ihm die Beine weg, er fiel auf den Rücken, und knapp einen Atemzug später stand sein Körper in hellen Flammen.

»Ja!«, schrie Erica Fox. »Das ist es doch gewesen. Die letzte Spur verwischt!«

Zum ersten Mal meldete sich auch ihr Mann. »Wohin fahren wir denn jetzt?«

»Nach Hause, Winston, verstehst du?«

»Was meinst du denn damit?«

»Nach Dunstone, ist doch klar…«

***

Suko und ich waren früh auf den Beinen gewesen, und das musste auch so sein, denn vor uns lag eine lange Fahrt. Unser Ziel hieß Dunstone, und das wollten wir am späten Nachmittag erreicht haben. Wir hatten nicht den Rover genommen, sondern Sukos schnellen BMW.

Von unseren Wohnungen aus waren wir noch bei Angela Fox vorbei gefahren, einer Kollegin. Besser gesagt einer Polizistin, die etwas Besonderes an sich hatte oder eine besondere Eigenschaft aufwies, denn wenn auf sie geschossen wurde, wichen die Kugeln ihr aus. Sie schlugen praktisch einen Bogen um das Ziel, und um dieses Phänomen aufzuklären, deshalb waren wir unterwegs.

Ein Phänomen, dessen Hintergrund wir aufklären mussten. Wobei für uns schon jetzt feststand, dass der Teufel seine Hände im Spiel hatte. Es ging nicht darum, dass er die Polizistin vernichten wollte, sie sollte nur ein gewisses Erbe antreten.

Um das herauszufinden, hatten wir uns in den BMW gesetzt und waren unterwegs nach Dunstone, einem kleinen Ort im Dartmoor Forest. Keine Gegend, nach der man sich unbedingt sehnt, aber auch sie hatte ihren Reiz, das wussten wir von anderen Besuchen her.

Als Angela Fox einstieg, schaffte sie sogar ein Lächeln. Sie setzte sich auf die Rückbank und schnallte sich an.

»Wie war die Nacht?«, fragte ich sie.

»Ach je.«

»Wieso?« Ich hatte meinen hartnäckigen Tag.

»Ach, lassen wir das. Ich habe seit Langem nicht mehr so schlecht geschlafen.«

»Hast du keinen Besuch gehabt?« Ich blieb bei der vertraulichen Anrede.

»So ist es.« Sie lachte leise und sprach ebenso leise weiter. »Auch nicht von einer Tierfratze.«

»Dann sollten wir uns gratulieren.«

»Ich glaube nur nicht, dass mich die andere Seite vergessen hat. Dafür bin ich zu sehr das Kind meiner Eltern.«

Da stimmte ich ihr zu. Ihre Eltern hatten sich mit dem Teufel verbündet. Sie gehörten zu den Menschen, die Schwarze Messen feierten und es auch nicht dabei beließen, denn sie waren so gnadenlos, auch andere Menschen zu töten. Das war einfach, denn der Sumpf verschluckte viel. Trotzdem waren sie aufgefallen und vor Gericht gestellt worden, wobei der Richter sie in eine psychiatrische Klinik schickte und nicht in ein Zuchthaus. Die Klinik befand sich nicht weit von ihrem Heimatort entfernt, aus dem Angela Fox praktisch geflohen war und in London ein neues Leben begonnen hatte, und zwar als Polizistin.[1]

Es lief alle gut, bis zu dem Zeitpunkt, als sie merkte, dass mit ihr etwas nicht stimmte und sie anders war als ihre normalen Kollegen und Kolleginnen. Man konnte sagen, sogar anders als die übrigen Menschen, denn Kugeln, die auf sie geschossen wurden, wichen vor ihr aus und machten einen Bogen um sie.

Das war verrückt, nicht zu fassen, und auch Angela hatte darunter zu leiden, denn diese Fähigkeit war nicht angeboren worden, die hatte sie vom Teufel mitbekommen.

Genau das war ihr Problem, um das Suko und ich uns zu kümmern hatten, denn wir wussten, dass hier ein wahrlich höllisches Spiel durchgezogen wurde mit einem ganz besonderen Joker, den Schrecken von Dartmoor, den wir allerdings noch nicht gesehen hatten, aber hofften, ihn stellen zu können.

Bisher wussten wir nur eines. Es gab eine Verbindung zwischen Angelas Eltern, dem Teufel und dem Schrecken von Dartmoor. Und da wollten wir in Dunstone Auskunft bekommen.

Vor uns lag eine ziemlich lange Strecke. Den Motorway 4 konnten wir bis Bristol fahren und dann auf den Motorway 5 abbiegen, der in Richtung Süden führte und bei Exeter endete. Dort befanden wir uns bereits an der Nordostseite von Dartmoor Forest, und von dort war es kein weiter Weg mehr bis zum Ziel.

Zum Glück fuhr Suko. Er war glücklich, in seinem geliebten BMW sitzen zu können, um den Wagen mal wieder richtig schnurren zu lassen.

Ich dachte anders. Zwar war ich nicht übermäßig müde, aber auf Sukos Fahrkünste konnte man sich verlassen. Das nutzte ich in diesem Fall aus, denn ich schloss die Augen, um ein wenig zu schlafen. Erholung tat immer gut.

Was man sich vorgenommen hat, zieht man nicht immer durch. Diese Erfahrung machte auch ich. Zum Schlaf wollte es nicht kommen, meine Gedanken drehten sich um den neuen Fall, von dem ich nicht wusste, wie er sich entwickeln würde. Alles lag in der Schwebe. Im Hintergrund aber lauerte der Schrecken von Dartmoor. Eine Gestalt, von der wir nicht wussten, wie sie aussah und wozu sie fähig war.

Zwischendurch öffnete ich die Augen und sah, dass wir London hinter uns gelassen hatten.

Ich schaute nach rechts. »Wo sind wir?«

Suko winkte ab. »Weit genug.«

»Okay.«

Vom Rücksitz her meldete sich Angela Fox. »Wenn ihr wollt, kann ich auch mal fahren.«

»Gut.« Ich winkte ihr zu. »Wir kommen bestimmt darauf zurück.« Dann wechselte ich das Thema und fragte: »Was verbindet dich eigentlich noch mit dem Ort Dunstone?«

»Eigentlich nichts. Nur noch eine Erinnerung, die nicht immer positiv ist, wie ihr euch vorstellen könnt. Da brauche ich nur an meine Eltern zu denken.«

»Hast du denn nichts von einer Veränderung bemerkt? Ich meine, sie müssen ihr Verhalten irgendwann geändert haben. Sie warfen die alten Regeln dann über Bord und…«

Sie unterbrach mich und schüttelte dabei heftig den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Alles geschah im Geheimen. Als ich die Wahrheit erfuhr, bin ich aus allen Wolken gefallen. Beide waren gleich schuldig. Man steckte sie in die Klinik, wo sie ein Zimmer oder eine kleine Wohnung bekamen, was mich auch gewundert hat. Wahrscheinlich wollte man sie zusammenhalten, um sie besser unter Kontrolle zu haben. So genau weiß ich das nicht.«

»Hast du sie schon mal besucht?«

»Ja, ich war zweimal bei ihnen. Das war alles andere als angenehm für mich. Sie haben mich natürlich erkannt und mich dann gefragt, ob ich inzwischen den richtigen Weg eingeschlagen habe.«

»Was meinst du damit?«

»Ist doch klar.« Sie schnaubte. »Ich sollte ebenfalls der anderen Seite dienen.«

»Danke, darauf kann man verzichten.«

»Du sagst es.«

»Und was ist heute mit deinen Eltern los?«

»Sie sind noch immer dabei, John. Sie haben sich nicht geändert. Sie haben nicht abgeschworen. Es ist alles so geblieben, und deshalb denke ich, dass wir uns auf etwas einstellen müssen, das sehr gefährlich ist. Dieser Schrecken von Dartmoor muss zudem ebenfalls mit meinen Eltern zu tun haben. Den genauen Grund kenne ich nicht. Ich denke da nur an die düstere Verbindung zwischen ihnen, dem Teufel und diesem Schrecken.«

»Du hast ihn nie gesehen?«

»Nein, John.«

»Gibt es andere Zeugen?«

Sie beugte sich vor und legte ihre Hände auf die Lehne des Rücksitzes.

»Angeblich ja. Und dazu sollen auch meine Eltern gehören. Ansonsten kennt man nur die alten Geschichten, und die sind nicht eben nett, das kann ich dir versichern.«

Ich nickte nur und kam dann auf sie zu sprechen. »Und jetzt bist du in diesen magischen Kreislauf hineingeraten. Kugeln weichen dir aus, du hast das Tier gesehen, aber du hast dich auf unsere Seite gestellt.«

»Und ob«, sagte sie schnell. »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Ich bin Polizistin und dem Gesetz verpflichtet. Außerdem habe ich mich nie um die anderen Menschen gekümmert, die den Weg gingen, den auch meine Eltern gegangen sind. Ich weiß jetzt, dass die andere Seite nie richtig loslassen kann.« Sie legte eine kurze Sprechpause ein. »Und dann kommt noch etwas hinzu. Ich lasse mich von der anderen Seite nicht faszinieren, ich stehe zu fest mit beiden Beinen im Leben, aber ich habe den Eindruck, dass meine Eltern wollen, dass ich so etwas wie eine Nachfolge antrete. Um mir zu beweisen, wie toll das ist, hat mich die andere Seite manipuliert. Ich will nicht sagen, dass ich unverletzbar bin, aber ich denke schon, dass ich etwas Besonderes darstelle.«

Das stimmte zu hundert Prozent. Auch ich glaubte nicht daran, dass sie die Fähigkeit behalten würde. Irgendwann würde man es leid sein, wenn sie nicht so spurte, wie man sich es vorgestellt hatte.

Egal. Es hatte keinen Sinn, wenn ich mir darüber den Kopf zerbrach.

Wichtig war, dass wir Dunstone erreichten und somit mitten im Zentrum waren. Und dort würden wir hoffentlich auf den Schrecken von Dartmoor treffen, auf den ich wieder zu sprechen kam und von Angela Fox hören wollte, was sie über ihn wusste.

»Wenig.«

»Lass es trotzdem hören.«

»Er war jemand, den man geköpft hat. Kopf und Körper sind getrennt verscharrt worden. Als er dann als Gespenst oder wie auch immer auftauchte, da besaß er zwar einen Kopf, aber er konnte ihn locker vom Körper heben. Selbst habe ich das nicht gesehen. Ich muss mich da schon auf Berichte verlassen.«

»Ja, das ist okay«, sagte ich. »Und warum wurde er geköpft?«

Sie dachte nach und meinte: »Genau weiß ich das nicht. Er hat eben schlimme Sachen angestellt. Gemordet, die Menschen in Angst und Schrecken versetzt. Das ist es gewesen…«

Ich fragte nicht weiter, denn viel mehr würde sie mir nicht sagen können. Ob wir tatsächlich auf den Schrecken von Dartmoor trafen, war auch nicht klar. Allerdings hoffte ich es sehr.

Suko beteiligte sich nicht am Gespräch, und das behielt er auch bei. Er konzentrierte sich auf die Fahrerei, die uns immer weiter nach Westen führte, wobei die Sonne sich in unserem Rücken befand und den Himmel mit ihrer Helligkeit übergoss.

Wir hatten uns abgesprochen, einen Halt einzulegen, um etwas zu essen. Von den Raststätten war ich nicht begeistert, aber abbiegen und in einen Ort fahren wollten wir auch nicht.

Auf unserer Route lagen einige größere Ortschaften, auch wenn man sie nicht als Großstädte bezeichnen konnte.

Reading – Swindon – Bristol, so lauteten die Etappen auf dem Motorway 4. Den ersten Ort hatten wir passiert und fuhren auf Swindon zu. Einige Stunden waren wir schon unterwegs. Da meldeten sich die Mägen, und kurz vor Swindon fuhren wie eine Rastanlage an, um auch den Tank zu füllen. Das taten wir zuerst, danach betraten wir die Reststätte, die halb leer war.

Die meisten Gäste waren Trucker.

Wir setzten uns an einen freien Tisch. Auf Fish and Chips konnten wir alle verzichten, aber der Magen brauchte schon etwas, und so entschieden wir uns für Eier mit Speck. Zumindest Suko und ich. Angela bestellte sich einen Salat und nahm ein Dressing aus Joghurt.

Tee und Kaffee bildeten die Getränke. Während Angela im Wagen doch recht gesprächig gewesen war, verhielt sie sich am Tisch sehr still. Sie war mit ihrem Essen beschäftigt, aber nicht nur damit. Ihrer Mimik entnahmen wir, dass sie sich auch anderen Gedanken oder Überlegungen hingab. Es gehörte sich nicht, jemanden bei der Mahlzeit zu stören, doch in diesem Fall machte ich eine Ausnahme. Zudem hatte sie ihren Salat beinahe aufgegessen.

»Was ist los mit dir?«

Sie hob den Blick. »Wieso?«

Ich lächelte. »Du siehst aus, als hättest du dich in dich selbst zurückgezogen.«

»Das weiß ich«, gab sie zu. »Und es ist auch so ähnlich, muss ich zugeben. Je näher wir dem Ziel kommen, umso unruhiger werde ich.«

»Gib es einen Grund?«

Unsere Kollegin schaute für einen Moment durch das Fenster und trotzdem ins Leere. Sie strich über ihren Mund und hob die Schultern an. »Das ist schwer zu sagen. In mir steigt das Gefühl hoch, dass etwas passiert ist, das für uns sehr wichtig sein könnte.« Sie hob die Schultern. »Frag mich nicht, was es ist, aber es hat bei mir ein leicht bedrückendes Gefühl hinterlassen. Sagen wir mal so: Es ist nicht alles so, wie es sein sollte.«

Suko wollte wissen, ob sie etwas konkreter werden könnte.

»Nein, leider nicht. Da muss ich passen. Es ist nur der Druck, den ich innerlich spüre.«

»Und der bezieht sich auf unser Ziel?«

»Sicher.«

Suko und ich schauten uns an. Mein Freund sagte: »Dann sollten wir nicht länger hier herumsitzen.«

Der Meinung waren Angela und ich auch. Bezahlt hatten wir bereits. So stand einem Abmarsch nichts im Weg. Angela gab sich immer noch nachdenklich, als sie im Auto saß. Sie war zu einer Grüblerin geworden, und es konnte durchaus sein, dass sie uns etwas verschwieg.

Im Wagen fragte ich sie danach, denn ich hatte Zeit, weil Suko weiterhin fahren wollte.

»Es ist so schwer, John, es zu formulieren. Ich kann es dir nicht genau sagen. Irgendetwas ist passiert, das fühle ich. Aber ich weiß nicht, was es ist.«

»Na ja, wir sind ja am Nachmittag da. Da können wir uns überzeugen.«

Suko erkundigte sich, ob sie einen bestimmten Verdacht hatte.

»Nein, leider nicht, da muss ich passen.«

»Okay, ich gebe noch mehr Gas.«

Angela lachte und meinte: »Das ist nicht nötig.«

Wenig später lag auch Swindon hinter uns. Bis Bristol mussten wir noch, dann stand ein Wechsel der Autobahn an. Es war eine Zeit, in der wir schwiegen, und deshalb klang auch der Klingelton des Handys besonders laut.

Angela Fox wurde angerufen. Sie war ein wenig überrascht, meldete sich aber.

»Ja, was gibt es?«

Zunächst einmal hörte sie nur zu. Dann war ein leises Stöhnen zu vernehmen, und sie schüttelte den Kopf. Sie gab knappe Antworten, bedankte sich und legte auf.

Ich brannte zwar vor Neugierde, hielt mich aber mit einer ersten Frage zurück.

»Jetzt ist es passiert«, flüsterte sie, »und ich weiß, dass mich mein Gefühl nicht getrogen hat.«

»Wovon redest du?«

»Das will ich dir gern sagen, John. Von meinen Eltern. Sie sind aus der Klinik ausgebrochen…«

***

Es war eine Nachricht, mit der Suko und ich nicht gerechnet hatten. Beide schwiegen wir. Ich hatte mich umgedreht, um unsere Kollegin anschauen zu können.

Sie machte auf mich einen angeschlagenen Eindruck. Ihr Gesicht war blass geworden, und auf der bleichen Haut waren Schweißtropfen zu sehen. Sie schüttelte den Kopf, dann stöhnte sie auf und sprach zu sich selbst.

»Als hätte ich es geahnt. Ja, so ist es gewesen. Ich wusste, dass etwas passiert war.« Sie deutete auf ihre Brust. »Dort habe ich es gespürt. Deshalb bin ich auch anders gewesen. Es ist einfach grauenhaft…«

Ich wartete, bis sie sich etwas erholt hatte, dann fragte ich sie: »Weiß man denn, wie es passiert ist?«

Mit leerem Blick sah sie mich an. »Ja, sie hatten einen Helfer. Den Pfleger Kevin. Ich kenne ihn. Ein integrer Mensch. Einer, der seinen Job ernst nimmt. Oder ernst genommen hat, denn jetzt ist er tot. Man hat ihn vor der Klinik gefunden.«

»Wie kam er um?«

»Er ist verbrannt«, flüsterte sie. »Seine Reste wurden auf dem Rasen gefunden. Sein Auto fehlt auch. Ich denke, dass meine Eltern es genommen haben.«

»Aber wie konnte er verbrennen? Hast du dir darüber schon mal Gedanken gemacht?«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

»Keine genaue Ahnung. Ich geh allerdings davon aus, dass es meine Eltern nicht getan haben. Sie hatten einen Helfer, der auch den Pfleger manipuliert haben muss. So jedenfalls stelle ich mir das vor. Und dieser Helfer ist unser Feind. Das passt irgendwie alles zusammen. Es ist bestens getimt, und ich sage euch, dass die Hölle oder der Teufel meine Eltern nicht vergessen hat. Ebenso wie mich. Das Tier ist immer rechtzeitig zur Stelle, und ich bin davon überzeugt, dass es der Schrecken von Dartmoor auch sein wird.«

Ich hatte sie ausreden lassen. Erst dann fragte ich behutsam nach. »Kannst du dir vorstellen, welches Ziel die beiden haben könnten?«

»Und ob ich mir das vorstellen kann. Sie werden dorthin fahren, woher sie gekommen sind. Nach Dunstone, da kennen sie sich aus, da haben sie gelebt, da können sie Zeichen im Namen der Hölle setzen, und dort werden sie auch auf mich treffen. Es passt alles. Die Fäden sind gezogen. Und wenn dann noch als Krönung des Ganzen dieser Reiter erscheint, ist alles aus ihrer Sicht perfekt. Und jetzt seid ihr an der Reihe.«

Suko, der ebenfalls zugehört hatte, meldete sich zuerst. »Ich habe kein Gegenargument.«

»Und du John?«

»Auch nicht.«

Angela atmete tief ein. »Gut, dass ich schon vorher Bescheid bekommen habe. So können wir uns darauf einstellen.« Sie räusperte sich. »Können wir unser Vorhaben etwas verändern?«

»Was meinst du genau?«

Sie hob den Kopf und reckte ihr Kinn vor. »Ich würde gern an der Klinik vorbeifahren.«

»Ist sie weit von Dunstone weg?«

»Nein, nur ein paar Kilometer. Sie liegt am Rand des Forest. Der Ort ist etwas größer und heißt Bovey Tracey.«

»Kein Problem«, meldete sich Suko, und auch ich hatte nichts dagegen. Meine Gedanken drehten sich darum, dass wir das Richtige getan hatten, in den Dartmoor Forest zu fahren.

Ich war davon überzeugt, dass sich das Geschehen genau dort konzentrieren würde…

***

»Die Fahndung läuft, aber wir haben leider keinen Erfolg gehabt. Wer sich in dieser Gegend auskennt wie die beiden Ausbrecher, der weiß von genügend Verstecken.«

Diese Sätze hörten wir von Dr. Sunderland, dem Chef der Klinik. Er war ein großer, stattlicher Mann mit löwengelben Haaren und einer gesunden sonnenbraunen Haut, von der jetzt nicht mehr viel zu sehen war, weil die Blässe überwog.

Er hatte unsere Fragen gehört, nur seine Antworten konnten uns nicht passen.

Es wusste nichts. Er konnte sich auch nichts erklären, erst recht nicht den Tod seines Mitarbeiters. Er war bereits weggeschafft worden. Bis zur Unkenntlichkeit war der Körper verbrannt, der jetzt in der Pathologie von Exeter lag.

»Ich könnte mir vorstellen, dass Sie einen Verdacht haben, wer ihn verbrannt haben könnte«, sagte Angela Fox. »Jeder macht sich so seine Gedanken.«

Sunderlands Blick wurde starr. Dann schüttelte er den Kopf. »Ja und nein. Es gibt nur ein Paar. Das sind Ihre Eltern, so leid es mir tut. Ich denke nicht, dass sich mein Mitarbeiter selbst angezündet hat.«

***

Aus seiner Sicht hatte er recht. Die nächste Frage stellte ich. »Können Sie sich denn vorstellen, dass noch eine dritte Kraft mit ihm Spiel gewesen ist?«

Sein breites Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Weil der Ausbruch meiner Ansicht nach doch recht kompliziert gewesen sein muss.«

»Schon. Aber wir haben nichts gefunden. Keinen Hinweis darauf, dass noch eine dritte Person beteiligt sein könnte. Das müssen Sie mir glauben.« Seine Stimme klang leicht ärgerlich.

»Ja, schon. Wir wollen Ihnen auch nichts. Es ist nur eine Frage gewesen.«

»Die Antwort kennen Sie ja.«

Das hörte sich etwas endgültig an, und wir hatten auch begriffen.

Außerdem drängte die Zeit, denn wir wollten so rasch wie möglich nach Dunstone.

Als ich das Thema anschnitt, war dem Klinik-Chef die Erleichterung anzusehen. Wir erhoben uns, und mit ihm zusammen verließen wir sein Büro. Er brachte uns sogar noch bis zum Ausgang, um sicher zu sein, dass wir auch verschwanden.

Wir gingen dorthin, wo der Pfleger ums Leben gekommen war. Der Ort lag mitten auf der Wiese, Reste sahen wir noch. Eine graue Asche, die der Wind noch nicht weggefegt hatte.

Der Arzt beobachtete uns von der Tür aus und zog sich erst zurück, als wir wieder in den BMW stiegen. Wir schlossen die Türen und hüllten uns zunächst in Schweigen.

Keiner wollte so recht mit der Sprache heraus, und es war Angela, die das Schweigen brach.

»Ich habe mit diesem Fortgang nicht gerechnet, und jetzt kann ich sagen, dass meine Eltern nichts dazugelernt haben. Sie sind noch immer so wie früher.«

Ich sagte mit leiser Stimme: »Wer einmal in der Maschinerie des Teufels steckt, der kann ihr so leicht nicht entkommen.«

»Und was ist mit mir?«

»Ich denke, dass du erst am Anfang stehst. Aber das kann sich noch ändern, davon bin ich überzeugt.«

»Ich nicht!«

Ich machte ihr Mut. »Wir werden dagegen ankämpfen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Ja, möglich. Ich denke aber, dass meine Eltern jetzt wichtiger sind.«

»Stimmt, wir müssen sie finden.«

Ich hatte mich umgedreht und schaute sie an. »Aber wo?«

Einen Verdacht hatte ich ja schon, ich sprach ihn nur nicht aus.

Das übernahm unsere Kollegin. Sie hielt die Augen halb geschlossen und nickte vor sich hin. »Es gibt keinen Zweifel, dass sie einen bestimmten Ort anfahren werden. Das ist Dunstone. Dort kennen sie sich aus, sie können ihn auf Schleichwegen erreichen, deshalb hat auch die Fahndung nichts gebracht.«

»Stimmt!«, meldete sich Suko. Er hatte das Wort kaum ausgesprochen, da startete er den Wagen…

***

Der Nissan rumpelte über die Holzbohlen, bis die kleine Hütte erreicht war, die versteckt in der Landschaft stand und nur den Einheimischen bekannt war.

Das kleine Haus aus Holz wurde öfter von Menschen benutzt, die den Sumpf besuchen wollten, denn von der Hütte aus hatte man einen guten Blick über ein Gewässer, das ein Paradies für Tiere war. Um die Hütte besser zu erreichen, hatte man die letzten Meter mit Holzbohlen belegt, weil der Untergrund dort weich wurde.

Erica Fox hielt vor dem Haus. Sie nickte und warf ihrem Mann auf dem Nebensitz einen Blick zu.

»Wir sind da!«

»Das sehe ich. Aber was sollen wir hier?«

»Abwarten.«

»Und dann?«

»Fahren wir weiter.«

»Also nach Dunstone.«

»Ja, Winston, nach Dunstone. Es soll wieder so werden wie früher. Dass es so wird, davon bin ich überzeugt. Man hat uns nicht im Stich gelassen. Wer ihm einmal die Treue geschworen hat, den lässt er niemals im Stich.« Sie lachte. »Und es wird noch etwas passieren. Wir werden auf unsere Tochter treffen, und darauf freue ich mich besonders. Ich glaube daran, dass sie auf unserer Seite steht, das muss sie einfach, das sind die Regeln.«

Winston nickte nur. Er dachte kurz nach, um dann zu fragen, was sie hier an der Hütte sollten.

»Wir werden uns für eine Weile verstecken. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Und was machen wir in Dunstone?«

»Einen Besuch.« Erica Fox kicherte. »Wir werden einen alten Freund besuchen. Dem werden vor Überraschung die Augen aus dem Kopf fallen, das kann ich dir versprechen.« Sie kicherte wieder. »Er stand nie auf unserer Seite. Er war einer, der uns gejagt hat. Jetzt bekommt er dafür seine Quittung.«

»Wie du meinst.«

»Und ansonsten werden wir uns um unsere Tochter Angela kümmern und dafür sorgen, dass sie bald auf unserer Seite stehen wird.« Sie nickte ihrem Mann zu und öffnete die Tür, um aus dem Wagen zu steigen.

Ob Winston ihr in die Hütte folgte, war ihr egal. Sie war zwar mit ihm zusammen, doch sie hielt ihn für schwach, das war schon immer so gewesen, denn sie war die treibende Kraft und von der Hölle am meisten fasziniert. Winston konnte man mehr als Mitläufer bezeichnen. Solange er sich nicht gegen ihre Pläne stellte, war es ihr egal.

Die Hüttentür war nie verschlossen gewesen. Das hatte sich auch in den Jahren nicht geändert. An verschiedenen Stellen war die Hütte ausgebessert worden, und in ihrem Innern standen auch keine Holzstühle mehr, sondern zwei aus Metall. Wer sich auf sie setzte, der konnte seinen Blick über den Sumpf schweifen lassen. Dort schimmerte eine grünliche Wasserfläche, die einen See bildete. Er war nicht sehr tief, aber unter dem Wasser lauerte der Sumpf. Ein Konglomerat aus Pflanzenresten, in die sich so mancher Tierkadaver mischte. Die Hütte hatte an dieser Seite zwar eine feste Wand, die jedoch von zwei breiten Öffnungen unterbrochen war. Wären sie mit Glas bestückt gewesen, hätte man sie als Fenster bezeichnen können.

Vor einer der Öffnungen blieb die Frau stehen. Sie wollte den Blick auf den See genießen, was sie schon vor Jahren getan hatte. Es war ihr Lieblingsplatz gewesen, und den See hier hatte sie zu einem Grab werden lassen. Er hatte die Leichenteile geschluckt und sie nicht mehr freigegeben. Erst auf ihre Anregung hin hatten die Menschen sie gefunden.

Es tat ihr gut, hier stehen zu dürfen. Sie dachte daran, dass der Teufel sie nicht vergessen hatte, und das würde sie ebenfalls nicht. Er war ihr Freund und er würde immer ihr Freund bleiben. Letztendlich hatten sie dafür gesorgt, dass der Schrecken von Dartmoor wieder sein Unwesen treiben konnte, und beide standen voll und ganz auf seiner Seite.

Nichts störte den Blick der Frau. Sie war in ihre Erinnerungen versunken und spürte erneut den positiven Schub, den sie bekommen hatte. So wie sie musste sich jemand fühlen, der vor einem neuen Leben stand.

Sie brauchte das hier, um Kraft zu schöpfen, und ließ einige Minuten verstreichen. Dass ihr Mann nicht kam, kümmerte sie nicht weiter. Sie empfand ihn immer stärker als eine Last, die sie irgendwann loswerden musste.

Kein Laut störte sie. Um das Tanzen der Mücken kümmerte sie sich nicht. Das gehörte eben dazu. Wie auch hin und wieder das platschende Geräusch, wenn ein Frosch aus dem Wasser auftauchte, nach Beute schnappte und wieder verschwand.

Und doch gab es ein Geräusch, das ihre selbst gewählte Ruhe störte. Es waren Töne, die sich wie schwere Atemzüge anhörten. Zuerst dachte sie daran, dass es ihr Mann war, doch das vergaß sie schnell, denn sie musste sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass er die Hütte noch nicht betreten hatte.

Ein Schauder rann über ihre Haut hinweg, als sie ihren Gedanken vollendet hatte. Sie war es leid, denn sie wollte Gewissheit haben und drehte sich auf der Stelle um.

Ihre Augen weiteten sich. Ein Gefühl der Freude durchströmte sie.

Vor ihr stand die Fratze.

Das Tier war gekommen!

***

Den ersten positiven Schrecken empfand sie wie die reine Lust. Sie mochte die Fratze, die auf normale Menschen einfach nur hässlich wirkte.

Verändert hatte sie sich nicht. Aus der breiten Stirn wuchsen die Hörner, die Glut stand in den schräg stehenden Augen, und aus den breiten Nüstern strömte ein schnaubendes Geräusch.

»Na wie fühlst du dich?«

In Ericas Augen trat ein Strahlen. »Ich fühle mich wunderbar, denn ich habe es geschafft. Ja, ich habe es wirklich geschafft. Ich bin dem Albtraum entflohen.«

»Das ist gut. Das war so gewollt. Ich habe euch nicht vergessen und mein Versprechen gehalten.«

Ein stinkender Brodem wehte ihr entgegen, als sie die Antwort gab. »Ich habe auch nie daran gezweifelt, denn ich weiß, wie gut du letztendlich bist. Du bist der wahre Herrscher dieser Welt, und alle sind dumm, die sich nicht auf deine Seite stellen.«

»Es ist gut, dass du es so siehst.«

Erica deutete so etwas wie eine Verbeugung an. »Welche Pläne hast du mit uns?«

»Mit dir.«

»Oh, was heißt das?«

»Du musst dich von deinem Ballast befreien. Er steht zwar an deiner Seite, aber er kann dir nicht helfen, weil er zu schwach ist. Er würde dich nur stören.«

Sie musste nicht lange nachdenken, um zu wissen, wen er damit meinte.

Flüsternd sprach sie den Namen aus. »Winston?«

»So ist es.«

»Und was ist mit ihm?«

Sie hörte ein Geräusch, das sie mit einigem guten Willen als Lachen identifizierte. Dann klang wieder die Stimme auf.

»Er sitzt noch in eurem Wagen.«

»Das war auch so vorgesehen. Und weiter?«

»Er ist aus dem Spiel. Du brauchst nur noch den Rest zu erledigen.«

Sie überlegte nicht lange. Mit neutral klingender Stimme stellte sie die Frage.

»Er lebt nicht mehr?«

»Ja. Ich habe ihn nur nicht weggeschafft, aber du kannst dich von ihm befreien.«

Erica sagte nichts. Sie war ungefähr dreißig Jahre mit Winston verheiratet. Beide hatte die lange Zeit zusammengeschweißt. Sie hatten sich der Hölle verpflichtet gefühlt, doch das war nun vorbei. Winston funktionierte nicht richtig, da hatte das Tier schon recht, und wer nicht so reagierte, wie er es wollte, der musste vernichtet werden.

Erica dachte nicht mal darüber nach, dass sie kein Bedauern empfand, sie nahm es einfach hin und lächelte sogar, bevor sie sagte: »Ich habe mir ebenfalls Gedanken über ihn gemacht.«

»Das habe ich gespürt. Und ich habe dir den Weg freigemacht. Du kannst ihn aus dem Auto holen und ihn in den See werfen. So leicht wird man ihn nicht finden.«

»Ja, das werde ich tun. Aber das ist noch nicht alles. Wie soll es dann weitergehen?«

Das Tier schüttelte unwillig den Kopf. »Warum fragst du das? Du solltest es selbst wissen. Ich habe dir die Botschaft geschickt. In der letzten Nacht werde ich hier einiges vorbereiten. Du kannst in Dunstone zu ihm gehen.«

»Jason Flint?«

»Genau er. Flint weiß Bescheid. Er hat den Schrecken in der vergangenen Nacht gesehen. Vor seiner Tür lag der Kopf, und er weiß, was das zu bedeuten hat.«

»Dann läuft ja alles perfekt.«

Das wollte das Tier so nicht bestätigen. Es wich einer direkten Antwort aus. »Sogar deine Tochter ist unterwegs zu dir. Ich habe ihr eine Fähigkeit mitgegeben, die einmalig ist. Sie hat mich auch schon gesehen, aber es braucht noch eine gewisse Zeit, um sie zu überzeugen. Das wird in Dunstone passieren und auch mit deiner Hilfe. Aber trotz allem musst du vorsichtig sein, denn Angela ist nicht allein unterwegs.«

»Wer ist bei ihr?«

»Zwei Männer. Kollegen.«

»Ha, die packe ich auch. Oder wir!«

»Sei auf der Hut. Sie sind gefährlich. Sie hassen uns. Ich kenne sie, also halt die Augen offen. Ich werde dafür sorgen, dass der nächste Abend und die darauf folgende Nacht in Dunstone nicht vergessen werden. Denn ich freue mich schon auf die Auferstehung der Hölle oder des Bösen, wie die Menschen sagen.«

»Ja, ja«, flüsterte die Frau. »Das hört sich gut an. Das ist Wahnsinn.«

»Wir sehen uns!«, drang es aus dem Maul des Tiers, das sich dann zurückzog. Es löste sich praktisch vor Erica Fox’ Augen auf, und Erica war wieder allein.

Sie horchte in sich hinein. Ja, sie fühlte sich gut. Die Begegnung mit ihrem großen Mentor hatte ihr Kraft gegeben. Sie war sehr zufrieden, und dass sie ihren Mann entsorgen musste, das machte ihr nichts aus.

Sie ging zum Eingang zurück und trat dort ins Freie. Das Auto stand dort, wo sie es geparkt hatte. Sie warf einen Blick in das Innere und sah die Gestalt auf dem Beifahrersitz, die sich nicht rührte, und da wusste Erica, dass das Tier sie nicht angelogen hatte.

Sie öffnete die Tür.

Ihre Augen weiteten sich, als sie ihren Mann aus der unmittelbaren Nähe sah. Er war es noch, aber er sah nicht mehr so aus wie sonst. Verbrannt war er nicht, dafür völlig starr, und Erica fragte sich, wie er wohl ums Leben gekommen war.

Sie schaute sich den Toten näher an und entdeckte Druckstellen an seinem Hals, genau dort, wo sich der Adamsapfel befand, und sie ging davon aus, dass Winston einen schnellen Tod gehabt hatte. Bedauern darüber empfand sie nicht. Er hatte es einfach nicht gepackt. Sein Pech, viel mehr konnte sie dazu nicht denken. Hauptsache, ihr Weg war frei.

Nur musste sie noch die letzte Hürde hinter sich bringen. Sie ließ die Tür offen, löste den Gurt und packte ihren Mann an beiden Schultern, um ihn aus dem Wagen zu zerren.

Der Tote kippte nach draußen. Sie ließ ihn auf den Boden fallen und schleifte ihn danach auf das Haus zu. Der Untergrund war glatt und bot nicht viel Widerstand. Sie hatte seinen rechten Unterarm umklammert und zog ihn in dieser Haltung wenig später durch die alte Hütte.

Der Rest war ein Kinderspiel. Da die beiden Öffnungen beinahe bis zum Boden reichten, brauchte sie ihn nur kurz anzuheben und nach vorn zu drücken.

Er bekam das Übergewicht und klatschte in das Wasser, das bis an den Hüttenrand heranreichte. Erica beugte sich vor und schaute zu, wie ihr Mann versank.

Bedauern empfand sie nicht. Nur eine tiefe Zufriedenheit, dass sie endlich freie Bahn hatte. Es würde niemanden mehr geben, der sie störte. Sie lachte sogar leise, als sie zurück zu ihren Wagen ging. Wer sie nicht kannte und wer sie zum ersten Mal sah, der hätte nicht gedacht, was in dieser so harmlos wirkenden Frau steckte. Sie sah vom Äußeren her altersgemäß aus. Graues Haar, das kurz geschnitten war. Ein Gesicht, das die Spuren des Alters zeigte, und das besonders um die Mundwinkel herum, wo sich Falten eingegraben hatten.

Bekleidet war sie mit einer Stoffhose, halbhohen Schuhen und einem grauen Pullover. Eine derartige Frau fiel nicht auf, und das wollte sie auch nicht.

Sie stieg ein, ließ den Motor an und wendete den Wagen, um wieder auf den Holzsteg fahren zu können. Jetzt stand ihrem Ziel nichts mehr im Weg…

***

Jason Flint hatte mehr als schlecht geschlafen. Praktisch überhaupt nicht, und das hatte ihm auch seine Frau angesehen, als sie am Frühstückstisch saßen.

»Du siehst aber gar nicht gut aus.«

»Weiß ich. Habe kaum ein Auge zugetan.«

»Und warum nicht?«

Jason hob die Schultern an. »Ich habe keine Ahnung, Peggy. Kann wohl am Wetter liegen.«

Sie schaute ihn skeptisch an. »Wirklich am Wetter? Oder hast du wieder über deine Spinnereien nachgedacht?«

»Das sind keine Spinnereien. Ich glaube fest daran, dass es den Schrecken von Dartmoor gibt.«

»Hör auf damit. Das sind Märchen. Ich wundere mich darüber, dass ein erwachsener Mensch wie du daran glauben kann.«

»Ich habe ihn sogar gesehen.«

Peggy riss den Mund auf und lachte. »Im Traum, wie?«

»Nein, in Wirklichkeit.«

Sie schüttelte den Kopf. »Lassen wir das Thema. Hier läuft alles normal, und was in der Vergangenheit geschehen ist, das haben die Menschen hier zum Glück aus ihrem Gedächtnis verbannt.« Sie nickte. »Noch Fragen?«

»Ja, einige. Aber du wirst sie mir nicht beantworten können, davon bin ich überzeugt.«

Sie beugte sich vor und über den Tisch hinweg. »Ich würde es auch gar nicht wollen. Und jetzt musst du mich entschuldigen. Ich fahre zu Betty, weil ich ihr versprochen habe, ihr beim Packen und beim Umzug zu helfen.«

»Stimmt, das hätte ich fast vergessen.« Er lächelte. »Und wann kommst du zurück?«

»Keine Ahnung. Es kann sein, dass ich über Nacht bei Betty bleibe. Mal schauen, was alles an Arbeit anfällt.«

»Ja, bleib nur.«

»He, was soll das denn?« Sie stand auf und beugte sich zu ihm herab. »Bist du froh, dass du mich loswirst?«

»Willst du die Wahrheit hören?«

»Gern.«

»Ja, ich bin froh, ich bin sogar verdammt froh darüber.«

Die Antwort überraschte Peggy. »Wenn das so ist, dann kann ich ja gleich bei ihr wohnen bleiben«, erwiderte sie schnippisch. »Sie ist Witwe, und ihre neue Wohnung ist auch groß genug für zwei Personen.«

Jason verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »So habe ich das nicht gemeint. Es geht um ganz andere Dinge, das musst du mir glauben.«

»Wieder um den Fluch?«

»Ja, um ihn.«

Sie winkte ab. »Das ist doch Unsinn. So etwas bildest du dir nur ein.«

»Wenn du meinst«, erwiderte er mit einer ernst klingenden Stimme, »aber das ist jetzt egal. Du fährst ja weg.«

»Klar.« Sie beugte sich zu ihrem Mann hinab und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Gib auf dich acht, du Held.«

»Ja, mach’s gut.« Die Antwort war leise gesprochen worden.

Jason drehte sich um und sah, dass seine Frau die Küche verließ und in den Flur trat, denn dort stand bereits ihre gepackte Reisetasche. Sie würde mit dem Wagen fahren, einem Jeep, der auch im Gelände seine Pflicht tat, obwohl er sehr alt war, denn Flint hatte ihn zuvor als Dienstwagen gefahren und ihn nach der Pensionierung seinem Arbeitgeber abgekauft.

Innerlich war er froh, seine Frau aus der Schusslinie zu haben. Die Vorfälle der letzten Nacht hatten ihn doch stark mitgenommen, denn sie waren leider kein Traum gewesen.

Nicht nur auf ihn kam etwas zu, sondern auch auf den Ort, und er wusste noch nicht, wie er sich dagegen wehren sollte. Möglicherweise gab es eine Lösung, doch er fand sie nicht.

Flint wusste, dass er am Tag noch Zeit hatte, um etwas vorzubereiten. Möglicherweise war es gut, wenn er mit anderen Menschen sprach, aber wer würde ihm glauben?

Keiner, da war er sich sicher.

Niemand würde ihm Glauben schenken, obwohl hier in Dunstone schlimme Dinge passiert waren. Er stand allein da und überlegte, wie er dem Grauen entgehen konnte.

Allein gegen den Schrecken, der mal mit und mal ohne Kopf erschien. Etwas, das die Menschen nur aus Erzählungen kannten, denn fast alle glaubten, dass er nur eine Legende war. Und deshalb würde er ausgelacht werden, wenn er dieses Thema bei den Bewohnern anschnitt.

In einem kleinen Anbau hatte er sich eine kleine Werkstatt eingerichtet. Er schloss die Tür auf und schaltete das Licht ein. Die Wände waren mit Regalen bestückt, in denen all das lag, was er brauchte. Dafür hatte er an diesem Tag keinen Blick, denn es ging um etwas ganz anderes. Hinter mehreren Angeln, die aufrecht in einer Ecke an der Wand lehnten, fand er das Gesuchte.

Es war sein altes Jagdgewehr. Als Park-Ranger hatte er einen Waffenschein besessen und ihn auch nach Dienstaustritt behalten dürfen. Das Gewehr hatte er vor gut zwei Jahren bei einem Händler in Exeter gekauft. Hin und wieder ging er wie in alten Zeiten auf Pirsch. Dabei war das Gewehr dann sein Begleiter.

Er holte es aus der Ecke hervor. Es war zwar eine alte Waffe, doch sehr gepflegt. Nur musste sie noch geladen werden. Die Schachtel mit der Munition lag wie immer an einer bestimmten Stelle. In der Küche lud er die Waffe und war zufrieden. Allerdings nicht glücklich, denn er kam sich vor wie ein Zwerg, der den Kampf gegen einen Riesen aufgenommen hatte.

Seine Frau war gefahren, und das sah er als positiv an. Er hoffte, dass sie lange wegblieb und nicht auf die Idee kam, schon am Abend zurückzukehren.

Bis dahin war noch Zeit genug, die Flint irgendwie herumkriegen musste. Er ging davon aus, dass es eine elend lange Wartezeit werden würde. Gefühlt mindestens doppelt so lang wie normal, aber darüber wollte er jetzt nicht näher nachdenken.

Er verließ das Haus, um eine Runde durch den Ort zu gehen. Dass er Menschen treffen musste, war ihm klar, und er hatte sich vorgenommen, sie anzusprechen und zu horchen, ob sie auch etwas in der letzten Nacht gesehen oder gehört hatten. Allerdings wollte er nicht mit der Tür ins Haus fallen und das Thema so behutsam wie möglich angehen.

Allein und vor allen Dingen schweigend ging kaum jemand durch den Ort. So erging es auch Flint. Er wurde immer wieder angesprochen, blieb an Zäunen und Gärten stehen, um sich zu unterhalten, und kam auch stets auf die vergangene Nacht zu sprechen, denn er berichtete von seiner Schlaflosigkeit und erkundigte sich, ob das auch anderen Bewohnern passiert war.

Sie schüttelten den Kopf.

Niemand hatte etwas gehört oder gesehen. Sie hatten durchgeschlafen, und das glaubte er ihnen auch.

Allerdings waren die älteren Mitbürger schon etwa misstrauisch ihm gegenüber. Sie fragten sofort nach, ob denn etwas Besonderes vorgefallen war.

»Nein, nein, das nicht. Ich habe nur meinen Schlaf vermisst. Muss wohl am Wetter gelegen haben.«

Zuletzt hatte er mit einem Mann gesprochen, der eine kleine Werkstatt betrieb. Er reparierte alle technischen Geräte. Vom Toaster bis zum Fahrrad.

Der Mann war froh, als Jason Flint erschien. So konnte er eine kleine Pause einlegen. Er verließ die Werkstatt und betrat den Hof, in dem Flint stand. Umgeben von einem Autowrack, das einen Rostfilm zeigte, und von zahlreichen Kühlschränken und Waschmaschinen, die allesamt noch abgeholt werden mussten, um irgendwo auf dem Elektroschrott zu landen, denn bei Simon Richards befand sich diese Sammelstelle.

»He, was treibt dich zu mir?« Simon wischte seine Hände an der Latzhose ab, bevor er dem Besucher die Rechte reichte.

»Ich drehe nur eine Runde.«

Richards grinste. »Langeweile?«

»Ein wenig schon. Peggy ist mit dem Wagen weggefahren. Sie will zu einer Freundin, um ihr beim Umzug zu helfen.«

»He, dann kannst du ja mir zur Hand gehen.«

»Denk daran, ich bin Rentner.«

»Ha, du hast es gut.«

»Dafür bist du jünger. Aber mal was anderes, Simon. Die Frage mag dir komisch vorkommen. Hast du in der vergangenen Nacht auch so wenig oder schlecht geschlafen?«

»Nein, ich nicht.«

Jason Flint begriff sofort. »Wer dann?«

»Alma, meine Mutter. Die war heute Morgen ganz durcheinander.«

»Und warum?«

Richards hob die Schultern. »Nun ja, sie hat mies geschlafen, und das hatte seinen Grund. Angeblich ist sie durch ein Hufgetrappel gestört worden.«

»Aha.«

»Ja, sie hat erzählt, dass wohl ein Reiter durch den Ort gejagt ist.«

»Und? Hat sie ihn gesehen?«

Simon Richards zog die Stirn kraus und verdrehte dabei die Augen.

»Was ist denn?«

Simon winkte ab. »Die hat nur geträumt. Sie hat heute Morgen zu uns gesagt, dass Dunstone Besuch bekommen hätte. Und zwar von einem kopflosen Reiter.«

»Ah, du meinst den Schrecken von Dartmoor?«

»Genau.«

»Und? Wie hast du reagiert?«

Richards warf dem Frager einen bezeichnenden Blick zu. »Wie soll ich wohl reagiert haben?«

»Negativ.«

»Klar. Ich habe ihr natürlich kein Wort geglaubt. Sie hat für mich schlecht geträumt. Diese alte Legende spukt ihr im Kopf herum. Noch immer. Dabei weiß jeder normal denkende Mensch, dass es Unsinn ist. Es gib keinen Schrecken von Dartmoor. Keinen kopflosen Reiter. Nicht in der Wirklichkeit. Das ist eine alte Legende, die immer mal wieder hochkocht. Aber keine Wirklichkeit.«

Jason blieb hartnäckig. »Und sie hat tatsächlich diesen Reiter auf einem Pferd gesehen?«

»Ja, das sogar rote Augen hatte.«

»Wo ist er denn hingeritten?«

»Das hat sie nicht gesagt oder nicht gesehen in ihrer Einbildung. Kann sein, dass ihr Traum auch genau an dieser Stelle beendet war. So sehe ich das.«

»Schade.«

»Wieso?«

»Ich hätte gern mehr gewusst.«

Simon Richards sagte nichts. Er schaute seinen Besucher nur misstrauisch an. »Sag mal, warum fragst du das alles? Glaubst du daran, dass meine Mutter so etwas gesehen oder gehört hat?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich habe eben auch so schlecht geschlafen.«

»Und, hast du was gehört?«

»Ich habe das Gefühl.«

Simon sagte nichts, er musste erst nachdenken. Dann meinte er: »Es ist schon komisch, was man sich alles so einfallen lässt, wenn man im Bett liegt und nicht schlafen kann. Ich schlag dir vor, am Abend den einen oder anderen Drink zu nehmen, dann gibt es keine Probleme mehr.«

»Ich werde darüber nachdenken, Simon.« Jason nickte ihm zu. »Einen schönen Tag noch.«

»Dir auch.« Mit den nächsten Worten hielt er ihn noch auf. »Wir könnten doch heute Abend gemeinsam ein Glas trinken. Meine Frau sitzt sowieso vor der Glotze, da läuft eine Schmonzette und…«

»Danke, Simon, aber ich warte auf meine Frau. Kann sein, dass Peggy noch am Abend zurückkehrt.«

»Alles klar.«

War Jason Flint am Beginn seiner Runde durch den Ort noch leicht frustriert gewesen, so hatte sich das jetzt ein wenig gelegt. Er war also nicht der Einzige gewesen, der etwas gehört und gesehen hatte. Es gab noch eine andere Person, nur würde der niemand glauben, wie er es erlebt hatte.

Flint überlegte, wie er sich verhalten sollte. Die Runde fortzusetzen hieß, sie noch mal zu beginnen, denn er war praktisch durch. Und er hatte die Zeit auch gut herumbekommen. Er wollte sich in sein Haus zurückziehen und warten.

Das war nicht leicht, er wusste das, doch es gab keine andere Option für ihn.

Diesmal ging er über die Hauptstraße und sah, dass sich der Himmel allmählich bezog. Es wurde kühler und auch feuchter. Bei einer derartigen Witterung konnten sich leicht Nebelbänke bilden. Er musste am Abend damit rechnen.

Als er auf sein Haus zuging, wurde er wieder vorsichtiger. Den Grund kann er selbst nicht, es war einfach das Gefühl, das ihn so handeln ließ.

Es hatte sich nichts verändert. Der Vorgarten sah aus wie immer, und das traf auch auf sein Haus zu. Er hielt vor der Tür an und betrachtete das Schloss genauer.

Es gab keine Kratzer, alles normal, nur dass er nicht so dachte, sondern sich auf sein Gefühl verließ, das nicht eben gut war. Er fragte sich auch nach dem Grund und gelangte zu dem Schluss, dass er ihn in der vergangenen Nacht suchen musste. Die Ereignisse hatten sich doch stärker bei ihm eingegraben, als er gedacht hatte.

Noch mal schaute er sich um. Er sah einen leeren Vorgarten und fand auch weiterhin keine Spuren, die auf einen Fremden im Garten hingedeutet hätten. Es war alles okay, und das bestätigte er sich selbst durch sein Flüstern, obwohl er nicht richtig zufrieden war.

Ein letzter Atemzug. Er dachte auch an das Gewehr, das er in den Flur gestellt hatte.

Dann schloss er die Tür auf.

Er schob sie nach innen. Der Blick in den Flur war frei und er fand es in Ordnung, bis sein Herz plötzlich schneller und auch bis zum Hals hochschlug.

Bei seinem Blick ins Haus war ihm etwas aufgefallen. In seinem Fall war es sogar sehr gravierend.

Das Gewehr, das er im Flur an der Wand hatte stehen lassen, war verschwunden.

Der Schreck erwischte ihn so heftig, dass er sich am Türrahmen festhalten musste. Seine Knie wurden weich, und auch ein leises Stöhnen drang über seine Lippen.

Es war kein Geist, der das Gewehr gestohlen hatte. Es musste sich um ein Wesen aus Fleisch und Blut handeln, das sich aber nicht meldete und sich im Haus versteckt hielt.

Er dachte sogar darüber nach, die Flucht anzutreten. Das stellte er dann zurück, weil ihm noch etwas aufgefallen war, das er zwar als angenehm empfand, aber auf keinen Fall zu der jetzigen Situation passte.

Ein Duft zog in seine Nase.

Kaffeeduft…

Er hätte ihn beruhigen können oder sollen. Das war hier nicht der Fall. Im Gegenteil, seine Unruhe verstärkte sich. Wer war in sein Haus eingedrungen und kochte Kaffee? Wollte man ihn einlullen?

Als er weiterging, zitterten seine Hände und auch die Beine. Die Tür war wieder zugefallen. Jason hatte nicht gemerkt, dass er selbst sie ins Schloss geschoben hatte.

Dann hörte er die Stimme einer Frau.

»Komm ruhig in die Küche, Jason. Wir können es uns hier gemütlich machen…«

Nein, das war nicht möglich. Das durfte nicht sein. Er kannte die Stimme, er kannte auch die Frau, der sie gehörte, aber sie hätte nicht hier sein dürfen, sondern in einer psychiatrischen Klinik, in die man sie als Mörderin eingesperrt hatte.

Er ging wie ein Roboter, sah die Tür zur Küche offen, trat auf die Schwelle – und sah die Mörderin Erica Fox am Tisch sitzen. Das Gewehr hatte sie neben sich gestellt. In einer Hand hielt sie eine Tasse Kaffee und sie schaute ihn mit einem Blick an, der kalt und mörderisch war…

***

Wir waren da – endlich!

Langsam rollten wir in Dunstone ein und fanden uns in einem Ort wieder, der in diese Gegend passte. Der Himmel hatte sich mit einer grauen Decke überzogen. Es war kühler geworden, es roch leicht feucht, und es war auch die Grundlage für Nebel gegeben. Graue Häuser sahen wir. Keines war als groß zu bezeichnen. Eine erste Etage reichte aus. Es gab Lücken zwischen den Häusern, Wiesen, Gärten und Vorgärten, in denen bunte Frühlingsblumen auffielen und der Umgebung zumindest ein etwas freundliches Gesicht gaben. Um das Grau mancher Fassaden aufzulockern, waren die Rahmen der Fenster farbig gestrichen worden. Auf den Straßen glänzte kein Asphalt. Hin und wieder war Kopfsteinpflaster zu sehen, über das wir rumpelten.

Ich hatte mich schon danach erkundigt, wo Angela Fox gewohnt hatte.

»Das kannst du vergessen. Unser Haus steht etwas abseits. Ich weiß nicht mal, was damit passiert ist. Ich wollte es auch nicht wissen.«

»Es wäre dein Erbe gewesen.«

»Klar, das wäre es. Aber damals hatte ich andere Sorgen, das kannst du dir vorstellen. Für mich brach eine Welt zusammen. Ich wollte nur noch weg. Hier hat mich nichts mehr gehalten. Überhaupt gab es nur einen Menschen im Ort, der mich in meinem Glauben an eine gute Zukunft bestärkt hat. Das ist Jason Flint gewesen.«

Wir wussten über ihn Bescheid. Auf dem Weg hatte uns Angela davon berichtet, und er war es auch, den wir aufsuchen wollten. Sie war davon überzeugt, dass nur er uns weiterhelfen konnte.

»Hättest du ihm nicht Bescheid geben sollen?«, fragte ich.

»Nein.« Angela lächelte. »Es ist besser, wenn man überraschend erscheint. Und noch etwas. Er weiß nicht, was mit mir los ist. Als ich Dunstone verließ, war ich noch nicht verändert, wenn man das so sagen darf.«

»Kannst du.«

»Und wohin muss ich fahren?«, fragte Suko.

»Noch ein Stück geradeaus, dann rechts. Die Flints haben nicht an der Hauptstraße gewohnt.« Sie atmete tief durch. »Was mich auch interessieren würde, ist Folgendes: Wo halten sich meine Eltern auf? Aus der Klinik sind sie geflohen. Und ich glaube fest daran, dass sie sich einen Platz aussuchen, den sie kennen. Und das ist Dunstone. Oder seht ihr das anders?«

Das sahen wir ebenso. Allerdings konnten wir uns nicht vorstellen, dass sie in ihr altes Haus zurückgekehrt waren, in dem jemand anderer leben musste.

Das würde uns alles Jason Flint sagen können. Der Mann, zu dem Angela Vertrauen hatte.

***

Wir mussten abbiegen. Der Untergrund wurde leicht uneben und weiter vor uns sahen wir eine Weide, auf der eine Handvoll Schafe standen.

Auch hier gab es die üblichen Häuser, aber die Abstände zwischen ihnen waren größer. Freie Flächen mit fettem Gras bewachsen.

»Wir müssen uns rechts halten«, erklärte Angela.

Ich hatte sie im Innenspiegel beobachtet. Ihre Haltung war nicht mehr so locker. Den Oberkörper hatte sie nach vorn geschoben. Sie schaute aus dem Fenster. Ihr Gesicht war zu einer Maske geworden, und dann hob sie einen Arm und streckte den Zeigefinger aus. Sie wies auf ein Haus, dessen Dach mit einer grünen Schicht auf den Pfannen bewachsen war. Wie ein grauer Stummel ragte der Kamin hervor. Auch der Garten vor dem Haus war zu sehen. Hier empfingen bunte Blumen den Gast.

»Wo soll ich halten?«, fragte Suko.

»Dort wo der Zaun beginnt.«

»Okay.«

Es war nur wenige Meter, die wir noch fahren mussten, dann stand der BMW. Ich schnallte mich los und drehte mich um. Einige Worte wollte ich noch sagen, die allerdings verschluckte ich, als ich mir Angela genauer anschaute.

Sie bewegte sich nicht. Hinzu kam ihre Blässe und der starre Ausdruck im Gesicht. Kein Wort drang über ihre Lippen, aber sie hatte ihre Lässigkeit verloren.

»Was hast du?«

Auf meine Frage hin schüttelte sie nur den Kopf. Die Antwort gab sie durch eine Geste. Sie hob ihren linken Arm und schob dabei den Ärmel zurück, damit die nackte Haut sichtbar wurde.

Sie war nicht mehr nackt.

Etwas passierte.

Nicht nur ich hielt den Atem an, als sich plötzlich das Zeichen auf der Haut abmalte. Was es genau darstellte, war nicht zu erkennen. Aber es leuchtete in einem violetten Licht oder einer Farbe, und das war schon ungewöhnlich.

»Was hat es zu bedeuten?«, fragte ich.

Angela atmete schnell und heftig. Dann sagte sie: »Er ist da. Ich spüre es. Er hat mich übernommen. Er hat mir wieder die Kraft gegeben. Er hat mir gezeigt, dass ich zu ihm gehöre. Er hat unsere Familie schon unter Kontrolle.«

»Und jetzt?«

Sie wartete mit ihrer Antwort. »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Aber wir sind nahe dran.«

»Denkst du an das Haus?«

»Ja, das muss ich. Aber eigentlich hat Jason Flint nichts damit zu tun. Das ist es, was mir Sorgen bereitet. Wenn ich ehrlich bin, dann befürchte ich, dass sich bei ihm auch etwas verändert hat.«

»Was schlägst du vor?«

Die Kollegin hatte sich wieder gefangen, ihre Stimme klang normal bei der Antwort. »Ich werde aussteigen und auf das Haus zugehen. Bleibt ihr bitte im Auto. Jason kennt euch nicht. Ich bin ihm bekannt, und ich weiß auch, dass er mir nicht negativ gegenübergestanden hat. Ich muss mit ihm reden.«

»Ja, aber sei vorsichtig.«

Sie warf mir einen schnellen Blick zu. »Darauf kannst du dich verlassen.«

Es war ihr Spiel, und Suko meinte, dass nichts darauf hinwies, dass dieser Jason Flint Besuch bekommen hatte. Das jedoch wollte Angela Fox herausfinden.

Sie stieg aus dem Wagen und ging auf die Tür zu. Sie war zwar bewaffnet, ließ die Pistole aber stecken und huschte mit schnellen Schritten der Haustür entgegen.

Suko drehte sich auf seinem Fahrersitz um. »Was meinst du, Alter?«

»Ein gutes Gefühl habe ich nicht.«

»Ich auch nicht…«

***

Jason Flint glaubte, im falschen Film zu sein. Er konnte nicht fassen, was er sah. Er wischte über seine Augen, aber das Bild blieb bestehen. Dann war sein leises Lachen zu hören, und noch immer stellte er sich die Frage, wie es möglich war, dass diese Frau hier in der Küche vor ihm saß.

Sie hätte in der Klinik sein müssen. Sie und ihr Mann waren Mörder, aber jetzt war sie hier, und das konnte er nicht fassen. Ein leichter Schwindel erfasste ihn, was auch die Frau bemerkte, denn sie sagte: »Setz dich zu mir.«

Um die Aufforderung zu unterstreichen, griff sie zum Gewehr und richtete die Mündung auf den Mann.

Jason Flint nickte. Allmählich gelang es ihm, sich wieder zu fassen. Er schob sich an einen zweiten Stuhl heran, rückte ihn zurecht und ließ sich steif darauf nieder.

Erica Fox schaute zu. Sie lächelte falsch und hintergründig. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Ich kann mir vorstellen, was jetzt in deinem Kopf abläuft. Du fragst dich, wie ich es geschafft haben, aus der Klinik zu entkommen.«

Flint nickte.

»Das war ganz einfach.« Die nächsten Worte wurden von einem Zischen begleitet. »Wir hatten Hilfe. Und zwar Hilfe von einer ganz besonderen Person, der wir sehr dankbar sind. Von einer, auf die wir uns verlassen können, die uns nicht im Stich lässt und die sich bald auch mit dir beschäftigen wird. Na? Bist du nicht neugierig, von wem ich spreche?«

»Du wirst es mir sagen.«

»Ja, gern. Ich sage es dir. Es ist kein Geringerer als der wahre Herrscher der Welt. Es ist der Teufel. Ja, der Teufel. Du hast dich nicht verhört. Er hat schon immer an unserer Seite gestanden, und er hat uns nicht vergessen. Wir sind wieder da, nein, ich bin wieder da. Winston kannst du vergessen. Er war zu schwach. Ich aber bin stark, und ich bin zurückgekehrt, um etwas zu vollenden oder wieder neu zu beginnen. Es kommt ganz auf die Sichtweise an.«

»Töten?«

»Genau. Seine Befehle ausführen. Und ich habe nicht vergessen, wer damals gegen mich gewesen ist. Dich zählte ich dazu. Du stehst mit an erster Stelle, und dafür wirst du jetzt büßen. Ich werde deine Seele dem Teufel schenken. Das ist wichtig, denn auch von mir muss etwas zurückkommen.«

Jason Flint hatte sich wieder gefangen. Er dachte in diesen Sekunden an seine Frau und war heilfroh darüber, dass sie sich nicht mehr im Haus befand. Da konnte er tief durchatmen und war auch in der Lage, seine Antwort zu formulieren.

»Du schaffst es nicht. Mich kannst du töten. Aber es werden andere sein, die dich killen. Oder dich wieder zurück in die Klinik bringen. Du bist eine Gefahr für die Menschheit, und so etwas wie du darf nicht frei herumlaufen.«

Erica Fox verzog ihren Mund. »Deine verdammte Arroganz steckt noch immer in dir, das höre ich, und das sehe ich dir an. Ja, noch immer…«

»Nein, das ist keine Arroganz. Ich bin ein normaler Mensch, der auch normal denkt. Ich will nicht, dass das Böse in der Welt noch zunimmt. Es gibt genug davon.«

Sie lachte. »Ach – und du weißt genau, was das Böse ist?«

»Sicher.«

»Was denn?«

»Da brauche ich nur dich anzuschauen. Du bist das Böse. Du bist ein Mensch, und nur Menschen reagieren so, Tiere nicht. Die Menschen können das Böse sein. Du gehörst dazu, aber ich weiß, dass du nicht gewinnen wirst, auch wenn du dich auf den Teufel verlässt.«

»Bist du sicher?«

»Ja, das bin ich.«

Erica Fox hob das Gewehr ein wenig an. Die Mündung zeigte jetzt auf den Kopf des Mannes.

»Immer noch?«

»Daran ändert auch mein Tod nichts.«

»Gut, diese Sichtweise gefällt mir. Ich werde dich erledigen. Eine Frage noch. Wo steckt Peggy? Ihr seid doch noch zusammen. Oder ist sie schon tot?«

»Nein, sie lebt.«

»Dann will ich wissen, wo sie ist.«

»Nicht da. Sie ist weggefahren. Du wirst sie nicht bekommen.«

»Nicht heute. Aber ich werde mir alle holen, und zwar einen nach dem anderen. Und mit dir mache ich den Anfang«, flüsterte sie, und der Finger näherte sich dem Abzug…

***

Je näher sie dem Haus kam, umso langsamer wurden ihre Schritte. Sie hatte das Gefühl, zurückgehalten zu werden, und verspürte eine innere Warnung. Ihr kam in den Sinn, durch eines der Fenster zu schauen, doch den Plan verwarf sie wieder. Sie sollte so schnell wie möglich ins Haus.

Die Polizistin kannte sich in ihrem Ort noch aus. Sie wusste, dass man sich gegenseitig vertraute und die Häuser und Wohnungen kaum abschloss. Zumindest am Tag nicht. Und so war es auch immer bei den Flints gewesen. Jetzt setzte sie darauf, dass sich da nichts geändert hatte.

Sie befand sich in einer besonderen Stimmung. Die Ruhe war eigentlich normal, aber in diesem Fall kam sie ihr nicht so vor. Es war eine Stille, die ihr nicht gefallen konnte, und sie war froh, die Tür erreicht zu haben, ohne dass etwas passiert war.

Sie war geschlossen.

Aber auch verschlossen?

Es gab eine Klingel. Die wollte sie nicht benutzen. Eine innere Stimme riet ihr, davon Abstand zu nehmen. Überhaupt war vieles anders geworden. Das Zeichen leuchtete immer noch auf ihrer Haut. Der Teufel hielt nach wie vor Kontakt zu ihr, aber er hatte ihr Inneres nicht verändert. Sie dachte auch weiterhin wie ein normaler Mensch, und das gab ihr ein wenig Hoffnung.

Eine Klinke hatte die Tür nicht. Dafür einen Drehgriff, den sie umfasste. Sie drehte ihn nach links. Er bewegte sich, und dann spürte sie den schwachen Widerstand, der ihr sagte, dass der Endpunkt erreicht war.

Es war kein Problem, die Tür nach innen zu schieben. Sie musste nur darauf achtgeben, kein Geräusch zu verursachen, sich nicht zu verraten.

Es gelang ihr.

Sie war nicht zu hören, aber sie hörte etwas, das nicht verräterisch war.

Stimmen. Oder eine Stimme nur. So genau war das nicht festzustellen. Sie bewegte sich in den schmalen Flur hinein, denn die Stimme oder die Stimmen klangen hier unten auf. Deshalb konnte sie die Treppe ignorieren.

Als sie einige Schritte zurückgelegt hatte und der Quelle näher gekommen war, hörte sie, dass es zwei Menschen waren, die sprachen. Eine Frau und ein Mann.

Die Frau sprach lauter, war aber noch nicht zu verstehen. Angela musste sich der Tür noch mehr nähern. Aus früheren Besuchen wusste sie, dass es sich dabei um die Küche handelte.

Sie hörte die bösen Worte der Frau.

Etwas in ihrem Kopf bewegte sich. Ein Gedankenstrom, eine Erinnerung, die sie plötzlich umklammert hielt. Sie kannte die Stimme. Es lag nur eine Weile zurück, seitdem sie sie zum letzten Mal gehört hatte. Nur nahm sie die nicht als normal wahr, der hektische und auch böse Unterton war nicht zu überhören.

Bei dem Gedanken an diese Frau wurde sie fast von einem Schüttelfrost erfasst.

Sie hatte es also geschafft. Sie war da.

Erica Fox, ihre Mutter!

***

Mit dieser Überraschung hätte sie nicht gerechnet. Besonders nicht, dass sie so schnell auf sie treffen würde. Auf die Begegnung mit ihr hatte sie sich innerlich eingestellt, nur dass sie so plötzlich kommen würde, das überraschte sie.

Für einen Moment verschwamm die Welt vor ihren Augen. Dann hatte sie sich wieder gefangen und konzentrierte sich darauf, was hinter der Tür gesprochen wurde.

Es war kein Spaß.

Auch Jason Flint gab Antworten, aber die Oberhand behielt dennoch ihre Mutter. Und sie war auch die Frau, die exakte Drohungen aussprach und erklärte, was sie vorhatte. Sie war gekommen, um da weiterzumachen, wo sie aufgehört hatte.

Sie wollte töten!

In diesem Moment wurde der Polizistin klar, dass sie es war, die so etwas verhindern konnte. Sie wollte keinen Mord zulassen. Das wäre ein Verbrechen gewesen, sie hätte selbst nicht mehr in den Spiegel schauen können.

Die Tür war nicht richtig zugefallen. Deshalb hatte sie die Stimmen auch hören können. Allerdings war der Spalt zu schmal, um in die Küche blicken zu können, aber sie brauchte die freie Sicht, und so ging sie noch einen Schritt näher, um den Spalt zu vergrößern. Es gelang, und sie wurde zum Glück noch nicht bemerkt.

»… und mit dir mache ich den Anfang…«

Das war der Satz, der Angela Fox alarmierte.

»Nein!«, schrie sie und riss die Tür auf.

In den nächsten Sekunden spielte sich Entscheidendes ab. Jason Flint und Erica Fox saßen sich am Tisch gegenüber. Die Mündung eines Gewehrlaufs zeigte auf den Mann, und aus dieser Entfernung konnte man einfach nicht vorbeischießen.

Und es war der Moment, an dem sich Erica Fox gestört fühlte. Sie hatte sich fest darauf verlassen, abzudrücken, was sie auch tat, aber sie ruckte herum, sah ihre Tochter oder musste sie einfach sehen, doch sie zeigte sich nicht als Mutter.

Sie schrie und schoss!

Die Kugel hätte treffen müssen, das wäre normal gewesen. Das wusste auch die Polizistin, und auch ein Sprung zur Seite hätte ihr nichts genutzt.

So flog die Kugel auf sie zu. Alles bekam sie mit. In winzigen Abschnitten schien die Zeit langsamer abzulaufen. Sie sah das Geschoss, das sie im Hals oder etwas tiefer in der Brust erwischt hätte, aber dazu kam es nicht, denn kurz bevor das Geschoss sie erreichte, vollführte es einen Schwenk und hämmerte in die Tür.

Erica Fox brüllte auf. Sie schnellte von ihrem Stuhl in die Höhe und setzte zu einem neuen Schuss an.

Auch diese Kugel hätte die Polizistin getroffen, aber sie wurde abgelenkt und zwar zur anderen Seite hin.

Dann schrie Erica erneut auf.

Es waren Schreie der Wut, des Hasses, und sie konnte auch nicht ruhig dabei bleiben. Sie hasste ihre Tochter. Sie wollte sie vernichten, nicht durch Schüsse, sondern durch körperliche Gewalt.

Erica hob das Gewehr an und drehte es um, um mit dem Kolben das Gesicht der Tochter zu zerschmettern. Vom Hass und von den Mächten der Hölle wurde sie getrieben. Der schwere Kolben raste nach unten. Es gab keinen Schutz für die Polizistin, die sich nicht zur Seite bewegte und alles darauf hindeutete, dass der Kolben sie treffen würde.

Da bewegte sich Jason Flint. Er hatte erkannt, in welchem Zustand sich Angela befand. Mit beiden Händen und so kraftvoll wie möglich stieß er den Tisch nach vorn, dessen Kante Erica in Bauchhöhe erwischte.

Der Schlag gelang ihr zwar noch, aber der Treffer hatte sie aus der Richtung gebracht. Sie stürzte dabei nach vorn, und der Kolben krachte gegen einen Hängeschrank und zertrümmerte die Tür und einen Teil des Porzellans, das sich dahinter befand.

Das Geräusch riss die Polizistin aus ihrer Erstarrung. Sie besann sich wieder auf sich selbst. Einige Teller rutschten noch nach, als sie auf ihre Mutter zusprang und zwei Handkantenschläge ansetzte, die ausreichten, um Erica ins Reich der Träume zu schicken. Auf der Stelle sackte sie zusammen.

»Mein Gott«, flüsterte Jason Flint nur. »Mein Gott…«

Genau diese Worte hörten auch wir, als wir die Tür bis zum Anschlag aufrissen und sofort danach erkannten, was hier ungefähr abgelaufen war…

***

Etwa drei Minuten später. Wir hatten uns wieder gefangen. Es war alles okay. Das heißt, nur äußerlich, denn in unserem Innern sah es anders aus. Angela Fox war endlich in der Lage, uns zu sagen, was hier abgelaufen war. Und man konnte nicht davon ausgehen, dass es ihr Spaß gemacht hatte, die eigene Mutter niederzuschlagen.

»Aber es ging nicht anders«, flüsterte sie. »Sie hat auf mich geschossen, zweimal sogar. Ja, das muss ich leider sagen. Mutter schießt auf Tochter, aber mir ist es gelungen, den Kugeln auszuweichen.« Sie lachte schrill auf. »Der Teufel hat mich vor einer seiner Dienerinnen beschützt. Da hat er sich wohl selbst in den Arsch getreten. Sorry, aber das musste einfach raus.«

Im Prinzip stimmte es. Wieder mal hatten wir eine verrückte Situation erlebt, und wir wussten, dass sie noch nicht zu Ende war. Es würde weitergehen, denn dies hier war erst der Anfang.

Jason Flint kannten wir inzwischen auch, und er wusste, wer wir waren.

Suko kam darauf zu sprechen, dass Erica und ihr Mann aus der Klinik entkommen waren.

Angela gab die Antwort. »Wo mein Vater ist, weiß ich nicht. Vielleicht lauert er noch im Hintergrund.«

»Nein«, sagte Jason Flint. »So ist das nicht. Er war nicht dabei. Sie ist ihn los geworden.«

»Wie?«

Er schaute Angela an. »Er war wohl ein Hindernis. Sie hat mir nicht gesagt, dass sie ihn getötet hat, doch ihren Worten konnte ich das entnehmen.«

»Wir werden alles erfahren, wenn sie erwacht«, sagte ich und warf Angela einen fragenden Blick zu, die vor dem Fenster stand und ihre Arme vor der Brust verschränkt hielt.

»Ich kann dir nicht mehr sagen, John. Wir haben nicht miteinander gesprochen. Sie hat sofort geschossen. Den Rest kennst du.«

»Klar.«

Suko hatte mit den Füßen einige auf dem Boden liegende Scherben zusammengeschoben. Er ging zum Waschbecken, fand eine große Tasse, füllte sie mit Wasser und goss es der am Boden liegenden Erica Fox ins Gesicht, um das Erwachen zu beschleunigen.

Leider hatte er keinen Erfolg. Zwar gab sie einige Laute von sich, aber sie erwachte nicht.

Angela starrte vor sich hin. Erst meine Frage riss sie aus ihrer Lethargie. »Kannst du mir sagen, wie du zu deiner Mutter stehst?«

»Ich?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich stehe nicht mehr zu ihr. Sie ist für mich eine völlig fremde Person. Sie hat mich töten wollen, sie hat andere Menschen getötet, sie steht unter dem Einfluss des Teufels, sie ist der Fratze des Tiers gefolgt…«

»Und du?«, unterbrach ich sie.

Sie sah so aus, als wollte sie mir sofort eine Antwort geben, überlegte es sich und dachte nach.

»Was soll das, John?«

»Bitte, ich wollte dich nur darauf aufmerksam machen, dass du den Kugeln hast ausweichen können. Indirekt hat dir die Macht des Teufels damit das Leben gerettet.«

Darüber dachte sie nach und gelangte zu einem Schluss, den sie mit leiser Stimme vortrug.

»Aber ich stehe nicht unter seiner Kontrolle. Das sollte dir auch klar sein.«

»Ja, das ist richtig. Aber trotzdem hat er sich an dich herangemacht. Das ist nicht zu leugnen.«

»Will ich auch nicht. Ich habe mir ebenfalls Gedanken darüber gemacht. Es ist nur schwer, eine Erklärung zu finden.«

»Hast du denn eine?«

»Ich hoffe nicht.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe das Gefühl, John, so etwas wie eine Nachfolgerin zu sein. Er hat mich ausgesucht. Er hat bestimmt geahnt, dass es meine Eltern nicht schaffen würden, und hat mich deshalb schon vorbereitet. Ich glaube allerdings nicht, dass es meine Mutter gewusst hat, sonst hätte sie anders reagiert. Und letztendlich geht es ja auch um den Schrecken von Dartmoor, der wieder präsent geworden ist.«

Der Begriff war gefallen, und er riss Jason Flint aus seiner Gedankenwelt. Wir alle bekamen mit, dass er zusammenzuckte, aber am Tisch sitzen blieb. Suko sprach ihn an. »Was ist los mit Ihnen?«

»Er war bei mir. In der vergangenen Nacht.«

»Wer? Der Reiter?«

»Ja, mit und ohne Kopf. Ich sah ihn, wie er auf mein Haus zugeritten kam. Dann nahm er seinen Kopf und schleuderte ihn vor meine Haustür. Es ist das Zeichen gewesen.«

»Wofür?«

»Dass er mich holen wird.«

»Und warum?«

»Irgendwo muss er anfangen. Man hat ihn aus den Tiefen der Verdammnis geholt. Er muss freigelassen worden sein, und ich weiß jetzt, dass er keine Legende ist.«

»Aber warum kam er frei?«, wollte Suko wissen.

»Da habe ich keine Ahnung. Ich weiß es nicht. An mir jedenfalls hat es nicht gelegen. Für mich ist er eine reine Hassfigur, und ich will auch nicht sterben.«

Das konnte jeder von uns verstehen. Eine Erklärung musste es trotzdem geben. Möglicherweise durch Erica Fox, denn sie hatte die besten Beziehungen zur anderen Seite.

Noch war sie nicht ansprechbar. Aber sie kehrte aus ihrem Schattendasein zurück. Erste Stöhnlaute waren zu hören, und ihre Augendeckel zuckten bereits.

Ich bückte mich und zerrte die Gestalt hoch. Schwungvoll drückte ich sie auf einen Stuhl und wartete darauf, dass sie in die Wirklichkeit zurückkehrte.

Unsere Kollegin löste sich von ihrem Platz und stellte sich so hin, dass sie ihre Mutter anschauen konnte und diese auch ihre Tochter genau sah.

Angela schlug einige Male gegen die Wangen der Frau. Die Lippen bewegten sich, einige Worte drangen aus dem Mund, die jedoch niemand verstand.

»Ich brauche Wasser.«

Suko füllte ein Glas. Unsere Kollegin schleuderte den Inhalt in das Gesicht der Frau, und das reichte.

Sie keuchte, sie stöhnte, sie fluchte auch und musste einfach die Stimme ihrer Tochter hören.

»Jetzt sackst du mir nicht mehr weg.«

Erica Fox hob den Kopf an. Sie konnte wieder klar sehen und starrte ihrer Tochter ins Gesicht.

»Was willst du?«

»Dich. So wie du mich gewollt hast. Aber ich will dich nicht töten, ich will mit dir sprechen.«

Erica wischte Wassertropfen aus ihrem Gesicht. »Du lebst ja. Wie schön.«

»Erzähle hier keinen Mist. Antworte einfach nur auf meine Fragen.«

Erica senkte den Kopf und schielte Angela von unten her an. »Was willst du denn wissen, Tochter?«

»Zum Beispiel wo dein Mann und mein Vater ist.«

»Vergiss ihn, es gibt ihn nicht mehr.«

»Ach? Ist er tot?«

»Ja.«

»Und wie kam das?«

»Ich wollte ihn nicht mehr!«

Dieser Satz war ein Geständnis, dass Erica ihren Ehemann umgebracht hatte.

Angela musste tief Luft holen, und es war so etwas wie ein Pfeifen zu hören. Obwohl ihre Mutter eine eiskalte Killerin war, musste sie mit diesem Geständnis erst mal fertig werden.

»Du hast ihn getötet?«

»Das habe ich.«

»Und warum?«

»Er war zu schlapp. Wenn du ihn sehen willst, kannst du im Sumpf nachschauen. Ich brauchte ihn nicht mehr.«

»Und wen brauchst du?«

»Ihn!«

»Du meinst den Teufel?«

»Ja, das Tier.«

Die Polizistin fragte weiter: »Und was ist mit dem Schrecken von Dartmoor?«

Jetzt weiteten sich die Augen der Frau. »Er ist frei. Dafür hat das Tier gesorgt. Kopf und Körper sind wieder zusammen. Er ist ein Diener der Hölle, und er wird dem Teufel, sehr, sehr dankbar sein, das verspreche ich.«

»Wie dankbar denn?«

»Tote«, flüsterte sie, »es wird Tote geben. Er wird alle hier umbringen. Dunstone wird zu einem Ort der Toten. Keiner wird überleben, das kann ich euch sagen.«

»Ja, ja!«, flüsterte Jason Flint. »Und mit mir hat er den Anfang machen wollen.«

Erica kicherte ihn an. »Dann wird er sein Vorhaben auch beenden, das kannst du mir glauben.«

»Nur Pech, dass wir jetzt hier sind«, sagte Suko. »Wir sind gekommen, um ihn zu stoppen.«

»Nie! Niemals, das schafft ihr nicht!«

Er ging nicht näher darauf ein, sondern wandte sich an mich. »Was machen wir mit ihr?«

»Wir werden dafür sorgen, dass sie kein Unheil mehr anrichten kann.« Ich wandte mich an Jason Flint. »Gibt es hier einen Ort, wo wir sie sicher unterbringen können?«

»Ja, schon. Einige Kellerräume sind vorhanden. Zwar Verliese, um etwas aufzubewahren, aber das wird schon passen.«

»Sehr gut.«

Das war nicht alles, was ich vorhatte, denn etwas Bestimmtes hatte ich noch nicht getan. Ich hatte dieser Frau noch keinem Test unterzogen.

Das Kreuz hing verdeckt vor meiner Brust. Es hatte sich noch nicht gemeldet, was mich schon wunderte, weil diese Erica unter dem Einfluss des Bösen stand.

Ich schaute ihr in die Augen. Sie hielt meinem Blick stand, aber sie beobachtete genau meine Hand, die auf Wanderschaft ging und sich der Brust näherte.

»Was hast du vor, Hundesohn?«

»Das werden Sie gleich erleben. Es ist nur ein kurzer Test, nicht mehr.«

»Und dann?«

»Abwarten…«

Ich ließ mein Hemd geschlossen und zog an der Kette. Das Kreuz rutschte vor meiner Brust in die Höhe und erreichte den Ausschnitt, durch den es ins Freie glitt.

Noch bevor es zu sehen war, fing die Frau an zu zittern. Hassblicke trafen mich, um die ich mich allerdings nicht kümmerte. Ich wollte endlich wissen, was mit ihr los war und wie tief sie unter dem Einfluss der höllischen Kräfte stand.

Das Kreuz lag frei. Die Kette hatte ich nicht über den Kopf gestreift, aber mein Talisman lag so, dass Erica Fox ihn nicht übersehen konnte.

Zuerst passierte nichts, sie glotzte das Kreuz nur an, und wir richteten unser Augenmerk auf sie.

Ich kannte zahlreiche Reaktion von Schwarzblütern auf das Kreuz. Die meisten verspürten eine irrsinnige Angst oder wahnsinnige Schmerzen. Zudem wurde ihnen auch das dämonische Leben geraubt.

Das alles passierte hier nicht.

Sie sah es an. Sekundenlang. Es war totenstill in der Küche geworden.

Plötzlich aber reagierte sie.

Beide Hände riss sie hoch und presste sie gegen ihr Gesicht, um den Anblick nicht mehr ertragen zu müssen. Ich wusste nicht, warum sie das tat, keiner wusste es, aber wir sahen plötzlich das Zucken, das durch ihren Körper ging. Es erfasste sie vom Kopf bis zu den Füßen. Sie blieb dennoch auf dem Stuhl hocken, aber sie zuckte dort auf und nieder.

Und dann fielen die Hände nach unten!

Selbst ich hätte beinahe aufgeschrien, als ich sah, was mit ihrem Gesicht geschehen war. Es hatte sich radikal verändert und sah nun aus wie eine Totenmaske, in der aber noch die Augen zu sehen waren. Sie gehörten nicht mehr der Frau, denn sie waren so schwarz, schwärzer ging es nicht mehr.

Und gerade diese Augen gaben dem Gesicht den schaurigen Ausdruck. Sie sagte kein Wort mehr, riss dafür den Mund auf, aus dem eine Zunge hervorzuckte, die auf mich zuhuschte. So schnell, dass ich nicht mehr ausweichen konnte.

Die Zunge schlug gegen mein Kreuz!

Nicht das Kreuz zischte auf, sondern die Zunge. Aber hier wurde nichts gelöscht, sondern in Brand gesteckt, denn das Ding fing innerhalb weniger Sekunden Feuer.

Als brennendes Etwas zuckte es wieder zurück in den Mund, der offen blieb, sodass wir mitbekamen, wie das Feuer dort weiterloderte und dafür sorgte, dass die Mörderin von innen verbrannte.

Sie schrie nicht. Sie blieb sogar sitzen, und wir alle schauten zu, wie sich die Farbe der Augen veränderte. Das tiefe Schwarz zog sich zurück oder wurde zurückgedrängt, und einen Moment später schossen Flammen aus den Augen, und im nächsten Augenblick wurde der gesamte Kopf zerstört. Er explodierte nicht, er brach in sich zusammen, und was von ihm zurückblieb, war eine Mischung aus Blut, Knochen und Asche und außerdem ein toter Mensch…

***

Es war die Zeit des Schweigens gekommen. Die des Nachdenkens. Niemand von uns sprach. Jason Flint konnte nicht anders, er musste ein Kreuzzeichen schlagen, dabei bewegten sich seine Lippen, ohne dass er etwas sagte.

Ich schaute Angela Fox an. Sie war zu einer Statue geworden. Auch in ihrem Gesicht bewegte sich nichts. Unsere Kollegin hatte ihre Mutter sterben sehen, und doch musste sie sich von dem Gedanken befreien, dass es ihre Mutter gewesen war. Sie hatte ein manipuliertes Wesen vor sich gehabt, das nun keinen Schaden mehr anrichten konnte. Wir hatten der Hölle einen Trumpf genommen.

»Ja« sagte Suko, »das ist es wohl gewesen.«

Seine Worte rüttelten Jason Flint wach. »Meine Güte«, flüsterte er, »wo bin ich hier hineingeraten? Was ist nur los? Ich – ich – kann es nicht fassen.« Er deutete auf den zweiten Stuhl. »Das – das – war doch kein Mensch mehr, auch wenn die Frau so ausgesehen hat. Nein, kein normaler Mensch.«

»Stimmt«, erwiderte ich leise. »Sie stand der Hölle sehr nah. Man hat sie manipuliert. Sie hat im Auftrag des Teufels gehandelt, das muss uns allen klar sein. Und er hat ihr, wenn sie sich auf seine Seite stellt, versprochen, den Schrecken von Dartmoor wieder auferstehen zu lassen, den sie sich wohl herbeigesehnt hat. So und nicht anders muss es gelaufen sein.«

Jetzt fragte Angela: »Aber mochte sie ihn denn? Hat sie jemals etwas mit ihm zu tun gehabt?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete ich. »Wir müssen einfach davon ausgehen, dass sie von ihm fasziniert gewesen ist und nicht geglaubt hat, dass er für immer verschwunden sein sollte. Das ist zumindest meine Folgerung.«

»Und was jetzt?«, hauchte Jason Flint. »Müssen wir jetzt damit rechnen, dass es auch den Schrecken nicht mehr gibt?«

»Nein, das denke ich nicht. Wir haben nur einen Stein aus dem Mosaik entfernt. So leicht gibt der Teufel nicht auf.«

Flint schlug auf den Tisch. »Aber es wird weitergehen. Oder liege ich da falsch?«

»Ich denke nicht, es geht auch weiter.« Diesmal sprach Suko. »Und Sie stehen auch jetzt noch im Zentrum. Davon müssen Sie ausgehen.«

»Kann man denn nichts dagegen tun?«

»Das werden wir gemeinsam überlegen!«

Angela Fox hatte sich bisher zurückgehalten. Auch jetzt sagte sie nichts. Sie löste sich von ihrem Platz und ging zur Tür, durch die sie verschwand. Ihr Gesicht war bleich geworden.

Ich wusste, dass sie Schlimmes durchmachte. Mit dem Tod ihrer Mutter war für sie nicht alles vorbei. Möglicherweise stand sie auch vor einem neuen Anfang. Deshalb ging ich ihr schnell nach, fand sie aber nicht im Flur. Dafür sah ich die Haustür offen, die ich mit wenigen Schritten erreicht hatte.

Ich ging ins Freie und sah sie knapp zwei Meter vor der Haustür stehen. Sie wirkte wie eine Person auf einer leeren Bühne, die darauf wartete, dass man ihr Anweisungen gab.

Es war zwar noch nicht Abend, aber durch die Masse an Wolken sah es sehr dunkel aus, sodass man beinahe schon von einem Dämmerlicht sprechen konnte.

Ich ging zu ihr, blieb neben ihr stehen und sprach zunächst kein Wort, sondern schaute wie sie in den Vorgarten, in dem bunte Blumen davon zeugten, wie schön das Leben sein konnte.

Nach einer Weile übernahm ich das Wort. »Wenn du etwas zu sagen hast, Angela, dann bitte.«

»Ja, danke.« Sie senkte den Blick. »Ich habe schon etwas zu sagen oder zu fragen.«

»Ich höre.«

»Es ist noch nicht vorbei – oder?«

»Davon müssen wir leider ausgehen. Ich denke nicht, dass der Schrecken von Dartmoor von der Hölle zurückgezogen wird.«

»Das meine ich nicht.«

»Was dann?«

»Ich denke an mich«, sagte sie leise. »Mag meine Mutter auch mehr als schlimm gewesen sein und das bekommen hat, was sie verdiente, aber ich bin noch da. Ich bin ihre Tochter, und das bereitet mir Sorgen. Die andere Seite – ja, ich sage auch der Teufel, kann sich nun an mich halten. Ich bin ihm bereits ins Netz gegangen. Ich habe die Tierfratze gesehen, die man nur hassen kann, aber ich bin ihr oder ihm nahe und…«

»Moment«, sagte ich. »So ganz stimmt das nicht.«

»Wieso?«

»Im Prinzip hast du schon recht. Keine Frage. Für dich gibt es in deinem Fall ein Aber.«

»Ja und?«

»Der Teufel ist raffiniert. Er ist raffinierter als jeder Mensch, das kannst du mir glauben. Bei dir hat er eine andere Methode benutzt. Er hat dich auf seine Seite gezogen, ohne dass es dir auffiel. Er gab dir die Macht, Kugeln ablenken zu können, und er hat dich damit auf eine raffinierte Art und Weise auf seine Seite gebracht, ohne dass du etwas von ihm bemerkt hast. Du hättest normalerweise auf mein Kreuz negativ reagieren müssen. Das war nicht der Fall. Aber er hält dich unter Kontrolle, denn du musst dir nur dein linkes Handgelenk anschauen, dann siehst du es.«

»Ja, das Zeichen.«

»Kannst du mir erklären, wie du dazu gekommen bist?«

»Nein, das kann ich nicht. Es passierte im wahrsten Sinne des Wortes über Nacht. Denn als ich eines Morgens aufwachte, da habe ich es gesehen. Man hat es mir über Nacht geschickt. Es wirkt wie aufgemalt, und ich habe versucht, es zu entfernen. Es ist mir nicht gelungen. Dann habe ich beschlossen, damit zu leben. Ich glaube sogar, dass mich keine Kugel mehr verschont, wenn es nicht an seinem Platz sitzt.«

»Das kann stimmen.«

»Und jetzt frage ich dich, wie es weitergehen soll. Wie wird meine nahe Zukunft aussehen?«

»Auch wenn ich nicht du bin, Angela, ich würde mir keine zu große Sorgen machen.«

Ihr Kopf zuckte zurück, und ein kehliges Lachen verließ ihren Mund.

»Das kann nur jemand sagen, der sich nicht in meiner Lage befindet.«

»Ich kann dich verstehen, aber du solltest nicht vergessen, wer sich auch weiterhin in deiner Nähe aufhalten wird. Das sind eben Suko und ich.«

Sie war skeptisch und zeigte dies auch. Von der Seite her schaute sie mich an. »Seid ihr stärker als der Teufel? Das kann doch nicht wahr sein.«

»Das habe ich nicht behauptet«, gab ich lächelnd zurück. »Aber wir werden immer wieder mit ihm konfrontiert und versuchen seit Jahren, ihn in seine Schranken zu weisen. Vernichten können wir ihn und die Hölle nicht. Das wird wohl erst am Ende der Tage der Fall sein.«

»Ach. Glaubst du an den Weltuntergang?«

»Irgendwann ist alles mal zu Ende«, wich ich aus. Ich hob die Schultern. »Wie es genau aussieht, weiß ich nicht. Das weiß auch kein Mensch. Ich möchte noch mal auf diesen Fall hier zurückkommen. Wir haben der anderen Seite bereits eine Niederlage beigebracht. Deine Mutter muss ein fester Bestandteil des Satans gewesen sein, und der funktioniert jetzt nicht mehr.«

»Das sehe ich auch so. Allerdings frage ich dich, wie es weitergehen soll.«

»Abwarten. Er wird sich melden. Davon gehe ich aus.«

»Wen meinst du?« Sie lächelte mokant. »Ist es der Teufel oder der Schrecken von Dartmoor?«

»Möglicherweise beide.«

Sie nickte und senkte den Blick. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Das mit meinen Eltern ist schlimm und auch tragisch.« Sie schlug die Hände gegeneinander. »Dabei habe ich gehofft, es hinter mir zu haben, aber es war nicht so. Plötzlich holte mich die Vergangenheit wieder ein. Dass ich für meine Eltern nichts gespürt habe, empfinde ich nicht als schlimm. Für derartige Menschen kann man nichts empfinden. Ich denke, da sind wir uns einig. Aber dass sie auch mich noch in den Kreislauf mit hineingezogen haben, kann ich nicht begreifen, John. Ich habe mit den anderen Mächten nie etwas zu tun gehabt, ich wäre zudem nicht auf den Gedanken gekommen. Und trotzdem hat es mich erwischt. Ich muss ihm sogar dankbar sein.« Sie lachte auf. »Ja, dankbar, denn ohne seine Hilfe wäre ich vielleicht schon tot. Die Kugeln haben mich nicht getroffen. Das Messer auch nicht, verstehst du? Da muss ich eigentlich anders über diese Kraft denken, was ich aber nicht kann, denn ich hasse den Teufel. Ich habe gesehen, was er mit meinen Eltern gemacht hat. Das sind keine Menschen mehr gewesen, sondern Bestien. Sie haben sich voll und ganz auf seine Seite gestellt und ihm sogar Opfer gebracht und für ihn gemordet.« Sie saugte die Luft tief ein. »Das kann ich nicht. Das werde ich nie können.«

»Brauchst du auch nicht.«

»Ach ja?« Sie fuhr herum. »So sicher bin ich mir da nicht, John. Ich befürchte, dass er irgendwann ankommen und verlangen wird, dass ich ihm zurückzahle, was ich ihm schuldig bin. Ja, so ist das. Zurückzahlen. Meine Eltern hat er nicht mehr auf seiner Seite. Jetzt wird er sich an mich halten.«

»Das ist nicht von der Hand zu weisen.«

»Und was geschieht dann?« Sie funkelte mich an. »Ich kann dir die Antwort geben. Dann sind wir plötzlich Feinde und stehen auf zwei verschiedenen Seiten. Dann musst du gegen mich vorgehen, John, ob es dir passt oder nicht.«

»Warum bist du so pessimistisch?«

Die Polizistin winkte ab. »Nein, ich bin nicht pessimistisch, ich bin realistisch. Ich will es nicht so weit kommen lassen, doch ich weiß nicht, ob ich mich dagegen auch wehren kann. Das ist mein Problem. Es gibt nur noch mich mit dem Namen Fox. Der Rest der Familie ist nicht mehr vorhanden. Und meine Eltern oder meine Mutter haben den Weg für den Schrecken von Dartmoor vorbereitet. Auch das stört mich. Ich fühle mich fast schuldig.«

»Das solltest du nicht.«

Ihr Lächeln wurde breit. »Das sagst du einfach, John, ich aber fürchte mich, ich habe Angst, die verdammt tief sitzt. Diese Kräfte sind mir über.«

»Wir werden uns gegen sie stellen. Du musst wirklich keine Sorge haben.«

Sie wartete einige Sekunden, dann kam sie zu mir und umarmte mich. »Bitte, John, versuche alles, dass ich aus diesem Dilemma herauskomme. Ich will wieder normal werden. Es muss keine Kugeln geben, die mir ausweichen. Ich will wieder einen festen Boden unter meinen Füßen haben und ohne Angst leben können. Was ich hier erlebe, ist alles andere als normal.«

»Stimmt. Aber du musst mir eines versprechen.«

»Was denn?« Sie löste sich von mir und schaute mich an.

»Sobald du spürst, dass die andere Seite den Kontakt zu dir aktiviert, sag mir Bescheid. Dann werde ich nicht mehr von deiner Seite weichen.«

»Versprochen.«

»Wunderbar.«

»Und jetzt die Frage, John. Wie geht es weiter?«

Ich runzelte die Stirn und schaute auf meine Schuhspitzen. »Genau das wissen wir ja nicht. Aber wir haben einen Hinweis durch Jason Flint erhalten. Er hat den Reiter gesehen. Dessen Kopf wurde vor seine Tür geworfen. Deshalb sollten wir davon ausgehen, dass es bei ihm beginnt. Es hätte auch einen anderen Bewohner treffen können, aber er hat sich Jason Flint ausgesucht.«

»Nicht ohne Grund, John. Flint hat immer auf meiner Seite gestanden. Er war zwar kein Ersatzvater für mich, als meine Eltern durchdrehten, doch er hat mir geraten, den Weg zu gehen, den ich mir vorgenommen habe. Er hatte nichts dagegen, dass ich meine Zukunft in London verbringen wollte. Ich bin ihm dankbar und auch seiner Frau Peggy, die mich ebenfalls unterstützt hat.«

»Okay, das ist eine Tatsache, die wir positiv vermerken müssen. Jetzt können wir nichts tun. Wir müssen darauf warten, dass sich der Schrecken von Dartmoor zeigt. Und das wird er, wenn alles so kommt wie ich es vermute.«

»Ja, möglich.«

»Weißt du eigentlich mehr über ihn?«

»Nicht so viel wie Jason Flint. Er ist sehr alt. Wir haben also eine Legende vor uns. Damals hat er sich seine Opfer gesucht und sie im Sumpf verschwinden lassen. Einfach so. Er war ein Einsiedler, ein Köhler, der Holzkohle herstellte. Wahrscheinlich hat er schon zu dieser Zeit mit dem Teufel in Verbindung gestanden. Um nahe an ihn heranzukommen, hat er eben die Taten begangen und jede Seele der Hölle geweiht. Eine uralte Geschichte, aber er hat überzogen und nicht mit der Aufmerksamkeit der Menschen gerechnet. Sie stellten ihm eine Falle. Soviel ich weiß, ist er in einem Netz gefangen worden. Dann haben sie ihm den Kopf abgeschlagen und beide Teile im Sumpf versenkt. Das ist praktisch die ganze Geschichte.«

»Danke, dann weiß ich Bescheid.«

»Wie meinst du das?«

»Es ist auch das Übliche. Der Satan hat gezeigt, dass man ihn nicht hintergehen kann. Und dabei spielt die Zeit keine Rolle. Er hat sie, und deshalb kann er warten. Aber er wird nie etwas vergessen. Hier erleben wir es. Er hat einen seelenlosen Zombie erschaffen, der in seinem Namen unterwegs ist.«

»Und uns an den Kragen will.«

Ich nickte ihr zu. »Genau. Er wird die Nacht als seinen Schutz nehmen und in Dunstone einreiten. Darauf können wir uns einstellen. Eine erkannte Gefahr ist halb so schlimm.«

Sie lachte zum ersten Mal seit längerer Zeit befreit auf. »Toll, wie du das sagst. Aber ich denke, dass du eines vergessen hast.«

»Und was?«

»Das Tier. Die Fratze. Sie wird sich auch einmischen. Ich wundere mich schon, dass ich so lange nichts von ihr gehört habe. Den Grund weiß ich nicht, aber sie hat mich nicht vergessen.«

»Das glaube ich auch.«

Angela deutete zu Flints Haus hin. »Bist du der Ansicht, dass wir dort auf den Schrecken warten sollen?«

»Ja, er hat das Ziel markiert. Und ich glaube nicht, dass er sich etwas Neues einfallen lassen wird. Dabei hoffe ich nur, dass er sich auf uns konzentriert und nicht noch anfängt, sich Geiseln zu nehmen, verstehst du?«

»Und ob.«

Es war inzwischen etwas trüber geworden, auch kühler. Schon vorhin hatte es nach Nebel ausgesehen, jetzt sahen wir die ersten langen Schleier. Sie hingen wie Tücher in der Luft und krochen nicht über den Boden hinweg. Graue Gespinste, die über den Dächern der Häuser lagen oder die Lücken zwischen ihnen ausfüllten.

Ich legte eine Hand um die Schultern der Kollegin. »Komm, wir gehen zurück ins Haus.«

»Danke, das tut gut.«

»Was?«

Sie drückte meine Hand. »Deine Nähe. Von dir strahlt eine gewisse Ruhe ab, die…«

Ich ließ sie nicht ausreden. »Das kann an meinem Kreuz liegen.«

»Es ist ein Schutz, nicht?«

»Das kann man wohl sagen.«

»Kann es auch mich beschützen?«

Ich blieb stehen. »Wie meinst du das genau?«

»Gibt es so etwas Ähnliches, das auch ich mir umhängen könnte? Das meine ich.«

»Keine Ahnung, zu hoffen ist es. Aber mein Kreuz ist eben einmalig. Ein Unikat. Und es ist sehr alt.«

»Dann musst du es behalten?«

Ich grinste, denn jetzt wusste ich, worauf Angela hinaus wollte. »Willst du es haben?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber ich habe es aus deinen Worten herausgehört, es kann sein, dass ich es dir geben werde.«

»Wirklich?«

»Wir werden sehen.«

Ich wollte ihre Hoffnungen nicht zu groß werden lassen, deshalb war das Thema für mich erledigt. Außerdem wollte ich wissen, ob sich im Haus etwas getan hatte.

Die Tür stand einladend offen. Von innen hörten wir die Stimmen der beiden Männer. Wir hatten kaum unsere Füße über die Schwelle gesetzt, da kam uns der Besitzer mit hochrotem Kopf entgegen.

Sofort ging ich einen Schritt vor. »Was ist los?«

Jason Flint stieß die Luft aus. »Kommen Sie mit. Es ist etwas passiert.«

Wir wurden in die Küche geführt, wo Suko stand und uns zunickte.

»Was ist denn?«

»Sieh dir das an, John!«

Das tat nicht nur ich, sondern auch Angela. Wir schauten dorthin, wo Suko hinwies, und ich spürte, wie sich etwas um meinen Magen herum verkrampfte.

Es war schrecklich, und dass Angela einen Schrei ausstieß, konnte ihr niemand verdenken. Es ging um ihre Mutter, die am Boden lag, doch als solche nicht mehr zu erkennen war, denn ihr Körper hatte sich praktisch aufgelöst und schwamm in einer riesigen Blutlache.

»Das ist die Rache der Hölle«, sagte Jason Flint mit leiser Stimme, der uns gefolgt war.

Suko und ich enthielten uns eines Kommentars. Der Anblick war grauenhaft und er dokumentierte all die Wut und all den Hass, mit dem der Teufel zurückgeschlagen hatte, als wollte er uns klarmachen, wozu er fähig war und welches Schicksal er auch uns zugedacht hatte.

Angela Fox hatte sich zur Seite gedreht. Sie schüttelte den Kopf und sprach Worte, die keiner von uns verstand. Einen Satz bekam ich doch mit.

»Ich muss weg.«

Bevor einer von uns etwas sagen konnte, drehte sie sich um und rannte aus der Küche. Wir hörten ihre Schritte noch im Flur, dann nicht mehr, und wir wussten, dass sie das Haus verlassen hatte.

»Was ist denn passiert?«, wollte ich wissen. »Habt ihr ihn gesehen? Hat er sich gezeigt?«

»Nein, John.« Suko fuhr über sein Haar. »Wir haben hier auf euch gewartet. Asmodis selbst hat sich nicht gezeigt, aber er ist trotzdem irgendwie anwesend gewesen, denn die Tote löste sich fast vor unseren Augen auf. Es sind nur noch in Blut schwimmende Reste. Unser Freund hat einen verdammt großen Hammer hervorgeholt.«

Ich nickte. »Ja, das befürchte ich auch. Er schlägt mit all seiner Kraft zurück.«

»So sieht es aus.«

»Und das ist erst der Anfang«, sagte Jason Flint mit leiser Stimme. »Wer weiß, was noch nachkommt.«

Das wussten wir nicht, und gerade das war schlimm. In meinem Innern kochte es, denn plötzlich dachte ich an Angela Fox. Suko sah meinem Gesicht an, dass mit mir etwas passiert war.

»Was ist los, John?«

»Angela. Wir hätten sie nicht laufen lassen dürfen.« Nach diesem Satz drehte ich mich um und rannte aus der Küche und danach auf die Haustür zu.

Im Freien blieb ich stehen, ließ meinen Blick schweifen und entdeckte die Kollegin nicht.

Genau das bereitete mir ein verdammt großes Unbehagen…

***

Nein, nur das nicht. Nur nicht noch mal hinschauen. Der Anblick war schrecklich genug gewesen. Dieser Gedanke trieb Angela aus dem Haus ins Freie, wo sie auch weiterlief, als wäre das Haus selbst eine Gefahrenquelle, die sie so schnell wie möglich hinter sich lassen musste. Sie achtete auch nicht darauf, wohin sie rannte, bis sie plötzlich eine Stimme hörte, die sie erwischte wie ein akustischer Schlag.

»Warum rennst du vor mir weg, Angela? Das kann ich nicht verstehen. Ich habe dir geholfen, ich bin auf deiner Seite…« Ein Lachen klang auf, und sie bewegte ihre Beine weniger schnell. Sie lief aus, dann blieb sie tatsächlich stehen und schaute sich um.

Sie war durcheinander. Angela war aus dem Haus gelaufen, doch sie hatte sich nicht um ein Ziel gekümmert. Sie wollte nur fliehen, und das hatte sie jetzt geschafft.

In der Nähe sah sie kein Haus. Dafür die Sträucher und die niedrigen Bäume, die ein Stück wilder Natur bildeten.

Sie schaute zum Ort hinüber, der ein Stück entfernt lag, und sie wunderte sich, dass sie in einer so kurzen Zeit eine so große Strecke zurückgelegt hatte.

Sie hörte nur ihren heftigen Atem. Dann hatte sie das Gefühl, dass sich die Welt um sie herum drehen würde, und sie war froh, sich an einem Baum festhalten und erst mal durchatmen zu können.

Sie wartete, bis es ihr besser ging. Das war sehr bald der Fall. Erneut schaute sie den Weg zurück, den sie gelaufen war. Nein, das war nicht zu fassen, in einer so kurzen Zeit eine so weite Strecke zurückgelegt zu haben. Hier war eine andere Macht im Spiel, die ihr geholfen hatte.

Zwischen ihr und den Häusern des Ortes lag eine freie Fläche. Sie war nur nicht mehr so gut zu überblicken, weil lange Nebelfahnen über dem Boden schwebten.

Plötzlich überfiel sie die Furcht. Ihr wurde dabei kalt, und sie fing an zu zittern.

Jemand lachte hinter ihr.

Sie drehte sich um.

Es war ein Schock, der sie traf, als ihre Augen auf das starrten, was sich direkt vor ihr zeigte.

Das Tier war gekommen!

Die Polizistin wusste in diesem Augenblick, dass sie eine Gefangene war. Zwar lebte sie noch, doch sie hatte das Gefühl, in eine andere Welt eingetreten zu sein. Hier zeigte sich eine andere Macht, und die beherrschte sie.

Die Fratze hatte nichts von ihrer abstoßenden Hässlichkeit verloren. Dieses dreieckige Gesicht. Die breite Stirn, aus der die beiden Hörner hervorwuchsen. Das schmale Kinn gehörte ebenfalls dazu. Auch die in einem düsteren Rot glühenden Augen, die Nase mit den breiten Nüstern und das gebleckte Gebiss. Sie hörte das Zischen und rechnete damit, dass Dampf aus den Nüstern drang, was auch tatsächlich passierte. Ein Dampf, der stank und zwar verbrannt und nach Moder.

Vor ihr stand der Teufel in all seiner Hässlichkeit, und er sprach sie auch an, ohne dass sich seine Lippen dabei bewegten. Zugleich verspürte sie den Druck an ihrem linken Unterarm, und als sie kurz hinschaute, da sah sie das violette Zeichen, das ein fahles Licht ausstrahlte. Jetzt war ihr klar, dass der Teufel, der sich ihr hier in all seiner Widerlichkeit präsentierte, gewonnen hatte.

Er sprach sie an, und seine Worte hörten sich sogar normal an. »Ich kann dich nicht verstehen…«

»Was kannst du nicht verstehen?« Angela wunderte sich, dass sie normal sprechen konnte.

»Deine Undankbarkeit.«

Es war eine Antwort, die sie erst mal zum Schweigen brachte. Dem Teufel dankbar sein, das konnte sie nicht. Das ging auch nicht in ihren Kopf, aber er war noch nicht fertig, denn er sprach weiter, und das mit zischender Stimme.

»Ich habe dafür gesorgt, dass die Kugeln um dich einen Bogen machten, und jetzt spüre ich, dass du nicht auf meiner Seite stehst. Das finde ich schlimm. Ich habe dich geführt, denn ich wusste, dass deine Eltern nicht mehr so stark sind. Ich habe dich zu meinem Joker unter den Menschen gemacht, und nun muss ich erleben, wie du dich mit meinem Todfeind verbündet hast. Das kann ich nicht akzeptieren. Einmal auf meiner Seite, immer auf meine Seite. So und nicht anders muss man das sehen. Ist das klar?«

Die Polizistin nickte nur, denn sprechen konnte sie nicht.

Die Fratze gab ein Lachen ab. »Aber ich werde nicht so sein, meine kleine Freundin. Ich weiß, dass diese Nacht wichtig werden wird. Und ich möchte, dass du mitspielst. Der Schrecken von Dartmoor wird erscheinen. Es ist mir ein Bedürfnis, den letzten Wunsch deiner Eltern zu erfüllen. Sie haben ihm positiv gegenübergestanden. Sie waren für ihn. Sie wollten ihn sehen. Sie haben dafür viel eingesetzt. Du bist ihre Erbin. Was ihnen nicht gelungen ist, wirst du beenden. Als Mensch, der von mir geleitet wird.«

Angela Fox hörte nur zu. Sie konnte nichts mehr sagen. Sie stand zwar im Freien, fühlte sich aber wie in einem Gefängnis, und als sie in die Augen der Fratze schaute, da hatte sie den Eindruck, ihre normale Existenz zu verlieren.

»Ich warte auf deine Antwort.«

»Ja, ich habe mich geirrt. Ich gehöre auf deine Seite. Du hast mir das Leben gerettet.«

»So habe ich es hören wollen, und deshalb wirst du jetzt genau das tun, was ich von dir verlange. Das Finale will ich nicht verlieren, denn du bist ab jetzt meine Helferin…«

Sie sagte nichts. Sie tat auch nichts. Aber sie wusste, dass sie sich nicht wehren konnte, denn kein Mensch war stärker als die Macht der Hölle…

***

Es war unser Fehler gewesen. Wir hätten es irgendwie wissen müssen. Jetzt war es zu spät. Aber hätten wir damit rechnen müssen, dass sich die Dinge so entwickelten? Wir hatten Angela Fox in unserer Nähe gehabt, jetzt war sie nicht mehr zu sehen.

»Und jetzt?«, murmelte Suko vor sich hin. »Wir können ihr Verschwinden nicht hinnehmen. Wir müssen uns auf die Suche machen. Sie darf auf keinen Fall der anderen Seite in die Hände fallen.«

»Das sehe ich auch so.« Ich ging ein paar Schritte vor, um dann stehen zu bleiben. Mein Blick glitt dabei über die Häuser und auch in die Gassen dazwischen. Aber da war nichts zu sehen.

»Vielleicht ist sie tatsächlich ins Dorf gelaufen«, meinte Suko.

»Und was hätte sie dort gewollt?«

»Keine Ahnung. Sie hat das Grauen in der Küche gesehen. Vielleicht war der Schock zu groß. Sie hat sich einfach einen anderen Ort suchen müssen, um Ruhe zu finden.«

Ich hob die Schultern. »Kann alles sein. Aber ich denke auch über etwas ganz anderes nach.«

»Und?«

»Wir haben bisher nur vom Schrecken von Dartmoor gesprochen, ihn aber nicht gesehen. Ich denke, dass sich das ändern wird.«

»Ja, das ist möglich. Aber wer sollte ihn locken? Kann sein, dass es ihn gar nicht gibt. Dass der Schrecken nur ein Hirngespinst ist, mit dem man Menschen Angst einjagt.«

Egal, wie wir es drehten und wendeten. Wir kamen nicht weiter. Nicht ohne Hilfe. Angela Fox war verschwunden. Also kam eigentlich nur Jason Flint infrage. Vor seinem Haus hatte der Kopf gelegen. Also würde der Schrecken herkommen, wenn es noch dunkler geworden war. Und auch der Nebel nahm zu.

Jason Flint erschien in der offenen Tür. Er blickte sich um wie ein Fremder. Dann fragte er: »Habt ihr sie gesehen?«

Suko schüttelte den Kopf. »Nein, Angela ist verschwunden. Wir wissen nicht, wo sie hingelaufen ist.«

Flint verzog den Mund. »Das ist schlecht. Die andere Seite hat jetzt nur noch sie, und ich denke, dass der Teufel sie als Beschleuniger einsetzt, um seine Pläne durchzuziehen.« Sein Blick nahm einen skeptischen Ausdruck an. »Ich wüsste aber nicht, ob wir sie suchen sollten. Hier gibt es zu viele Verstecke. Außerdem ist die Zeit fast reif.«

»Sie denken dabei an den Schrecken?«

»Ja, genau. Ich bin mir sicher, dass er erscheint und dass er auch hierher kommen wird.«

Wenn das tatsächlich so sein würde, dann war es besser, wenn wir im Haus warteten und von dort aus die Umgebung im Auge behielten.

Wir taten es, und es war uns allen nicht wohl dabei. In der Küche hielten wir uns nicht auf, sie war kein Ort, in dem man sich für längere Zeit versammeln sollte. Aber wir ließen die Haustür offen. Es war gewissermaßen das Lockmittel.

Ich blieb im Flur. Suko ging in die erste Etage, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, und Jason Flint ließ sich in seinem Wohnzimmer nieder.

Es kam das, was wohl jeder Mensch hasste. Eine Wartezeit, und wir wussten nicht, wie lange sie andauern würde. Ich fragte mich, ob wir unsere Kollegin jemals wiedersahen. Mich interessierte auch, warum sie so schnell verschwunden und ob die Leiche der Mutter der einzige Grund gewesen war. Da ich die Haustür nicht geschlossen hatte, schaute ich nach draußen und sah den Nebel, der sich nicht weiter verdichtet hatte. Dafür schienen die Wolken tiefer zu hängen, und allmählich zeigte sich die Dämmerung als Sieger.

Ich trat wieder vor das Haus. Als ich den Kopf drehte, sah ich die anderen Häuser. Die meisten davon lagen unter der grauen Decke begraben, aber Lichter waren entzündet worden, wirkten wie verwaschene Flecken in der grauen Suppe. Sie gaben nur schwache Orientierungspunkte ab und brachten kaum Helligkeit.

Ich dachte daran, dass sich Angela Fox auskannte. Und ihre Mutter hatte durch die blutigen Taten damals den Nährboden für den Schrecken von Dartmoor vorbereitet.

Ich fragte mich, ob er wirklich nur eine Legende war oder ob es ihn tatsächlich gab.

Auf der anderen Seite hatte Jason Flint ihn gesehen, und der hatte sich bestimmt nichts eingebildet.

Ich wollte wieder zurück ins Haus und hatte mich kaum in Bewegung gesetzt, da hörte ich die leise Stimme.

»John…«

Ich zuckte zusammen und verkrampfte mich. Die leise Stimme hatte ich mir gewünscht. Jetzt sah ich Angela Fox, die sich aus dem Nebel löste.

Ob sie schon länger hier in der Nähe gewartet hatte, das wusste ich nicht.

Ich war jedenfalls erleichtert, dass ich sie wieder gefunden hatte oder umgekehrt. Sie löste sich aus den dünnen Dunstschleiern und kam auf mich zu.

»Da bin ich wieder.«

Der Stein war mir vom Herzen gefallen, und das sah man mir bestimmt an.

»Wo kommst du denn her? Und warum bist du so plötzlich verschwunden?«

Sie senkte den Blick. »Ich musste einfach weg, verstehst du?«

»Nicht wirklich, wenn ich ehrlich sein soll. Ich bin nach wie vor der Meinung, dass du hier bei uns sicherer bist.«

»Das mag sein«, gab sie zu. »Aber ich habe meine Mutter gesehen. Ich – ich bin einfach durchgedreht. Es war der Schock. Ich musste plötzlich weg. Ich wollte allein sein. Aber jetzt bin ich wieder da.«

»Gut, dann komm ins Haus.«

»Sind die anderen beiden auch dort?«

»Ja, wir haben auf dich gewartet.«

»Danke.«

Ich fragte weiter. »Und? Hast du etwas gesehen? Ist dir etwas aufgefallen?«

»Nein.«

Ich bohrte weiter. »Und was ist mit dem Schrecken von Dartmoor? Gibt es irgendeinen Hinweis?«

»Nein, ich habe nichts gesehen.«

»Gut, dann müssen wir weiterhin warten.«

»Und wo?«, fragte sie. »Sollen wir hier warten?«

»Das denke ich mir. Jason Flint hat die Botschaft erhalten. Ob es nur eine Warnung war oder ob er selbst betroffen sein wird, kann ich nicht sagen. Das werden wir sehen, wenn der Schrecken erscheint.«

»Ja, das ist gut.« Sie lächelte und sagte dann mit leiser Stimme: »Kann ich draußen bleiben?«

»Warum?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Weil ich mich hier besser fühle. Ich will nicht so eingesperrt sein. Hier kann ich freier atmen, und ich werde ihn früh genug hören.«

So richtig begeistert war ich nicht von dem Vorschlag. Zwingen konnte ich die Kollegin Fox aber nicht, und deshalb nickte ich ihr zu.

»Kann ich?«

»Sicher. Wir alle warten ja auf den Reiter. Aber ich denke nicht, dass ich im Haus bleiben werde, ich komme auch zu dir. Zwei Beobachter im Haus reichen.«

»Ist okay.«

Ich ging zurück und dachte über Angela nach. Dann kam Suko von oben. An der offenen Wohnzimmertür trafen wir zusammen, und Jason Flint nickte uns zu, der noch in seinem Wohnzimmer stand und gehört hatte, dass Angela wieder aufgetaucht war.

»Ich habe euch nur nicht stören wollen«, erklärte er und zeigte ein Lächeln.

Ich winkte ab. »Schon gut.«

Suko wollte wissen, wie es Angela ging.

»Sie musste einfach allein sein, hat sie mir gesagt. Den Schock über das Aussehen der Leiche wollte sie überwinden. Es hat sie hart getroffen.«

»Und wo ist sie jetzt?«, fragte Suko.

»Draußen.«

»Ach…«

»Ja, sie wollte nicht mit reinkommen. Dort kann sie besser atmen, wie auch immer.«

»Komisch«, sagte Jason Flint. »So ein Verhalten hätte ich ihr nicht zugetraut.«

Ich dachte über die Polizistin und ihr Verhalten nach und überlegte, ob ich einen Fehler begangen hatte, sie einfach vor der Tür zu lassen. Da war es besser und auch sicherer für sie, wenn ich sie ins Haus holte.

»Soll ich sie holen?«, fragte Suko.

»Nein, lass mal, ich…«

»Ruhig!«, flüsterte Jason Flint scharf und deutete auf die noch offene Haustür hin.

Wir kamen seinem Wunsch nach, hielten den Mund und lauschten. Dazu brauchten wir kein besonders ausgeprägtes Gehör zu haben, denn jeder von uns hörte jetzt das Geräusch.

Für einen bestimmten Vorgang war es typisch. Es hörte sich an, als würde jemand auf den Boden trommeln. Ein leises Donnern, zum Teil noch durch den Nebel gedämpft.

Was dieses Geräusch war, lag auf der Hand.

Das konnten nur Pferdehufe sein, und Suko fasste zusammen, was wir dachten.

»Der Schrecken von Dartmoor kommt!«

***

Keiner widersprach ihm. Ich wusste nicht, was meine Verbündeten dachten. Meine Gedanken allerdings drehten sich um eine bestimmte Person, deren Namen ich leise aussprach.

***

»Angela!«

Ich lief so schnell wie möglich ins Freie, denn was wir gehört hatten, das konnte auch ihr nicht verborgen geblieben sein, davon ging ich aus.

Ich spürte den Nebel auf meiner Haut, der zum Glück nicht dichter geworden war. Trotzdem war meine Sicht behindert. Dass dieses leise Trommeln noch immer zu hören war, interessierte mich im Moment nicht, denn ich fand Angela nicht. Dabei wollte sie vor dem Haus warten. Jetzt war sie verschwunden.

»Angela?«, rief ich.

Sie gab keine Antwort.

Ich verspürte einen Stich in der Brust. Vorwürfe brandeten auf. Ich hätte mich nicht auf ihren Wunsch einlassen sollen, jetzt war es zu spät. Da nutzten auch keine Vorwürfe etwas. Nochmals rief ich ihren Namen, aber ich erntete nur das Schweigen der nebligen Umgebung.

Auch Suko und Jason Flint standen jetzt bei mir. Der pensionierte Ranger sagte: »Ich glaube nicht, dass der Reiter sie geholt hat. So nahe ist er nicht, aber ich gehe davon aus, dass er mich holen will.«

»Okay.« Ich drehte mich auf der Stelle. »Wir müssen etwas tun, und da bleibt uns nicht viel übrig. Wenn wir davon ausgehen, dass er Sie besuchen will, Jason, dann ist es am besten, wenn wir ihn hier erwarten. Und zwar vor dem Haus. Oder haben Sie einen besseren Vorschlag?«

»Nein, den habe ich nicht.«

Noch war er nicht zu sehen, aber wir hatten herausgefunden, aus welcher Richtung das Geräusch zu hören war. Es war vom Ort her an unsere Ohren gedrungen. Der Schrecken von Dartmoor war also dabei, Angst und Panik zu verbreiten, falls er gesehen wurde, was bei dem Nebel gar nicht mal so sicher war. Da hätte man ihn auch als Schatten vorbeihuschen sehen können.

Und dann hörten wir die ersten Schreie. Durch den Nebel klangen sie gedämpft, aber sie waren nicht grundlos aufgeklungen. Der Reiter musste entdeckt worden sein.

Wir schauten uns an.

Ein jeder dachte wohl das Gleiche. Wir standen und wurden eigentlich in der Ortsmitte gebraucht, aber keiner traute sich, den Ort hier zu verlassen.

Jason Flint sprach das aus, was ich dachte. »Er wird sein Versprechen halten, er wird sich rächen. Der Weg für ihn ist wieder offen.«

Ich wollte nicht widersprechen. Im Augenblick konnten wir nichts unternehmen und mussten nur warten. Unsere Blicke waren in eine bestimmte Richtung gerichtet.

Ich war nicht so cool, wie es nach außen hin wirkte. Mein Herz schlug schon schneller, und um meinen Magen herum verspürte ich einen leichten Druck. Es konnte daran liegen, dass ich noch immer an Angela Fox dachte, denn sie war auch weiterhin nicht mehr zu sehen. Wenn man es positiv einordnen wollte, dann musste ich davon ausgehen, dass sie in der Nähe ein Versteck gefunden hatte. Dann fiel mir dieses Tier ein, von dem sie gesprochen hatte, auch das hatte ich noch nicht zu Gesicht bekommen, und doch glaubte ich nicht, dass sich der Teufel zurückgezogen hatte, denn das hier war sein Spiel.

Ich schaute in die Nebelschwaden, genau wie auch Suko und Jason Flint. Nur hatten sie sich von mir abgewandt, sodass wir in verschiedene Richtungen schauten.

Von irgendwoher musste er kommen. Er ritt seinem Ziel entgegen, aber noch immer war die Richtung nicht zu bestimmen. Alle Geräusche erreichten unsere Ohren verzerrt.

Jason Flint stand an der Hauswand. Suko war etwas zur Seite gegangen, um von einer anderen Position aus zu schauen, und er war es auch, der das Glück des Tüchtigen hatte.

»Ich sehe ihn!«

»Super. Und wo?«

»Direkt vor mir. Er muss durch eine Gasse reiten. Ein Schatten nur, aber…« Er hörte auf zu sprechen, weil ich plötzlich neben ihm stand und seiner Blickrichtung folgte, denn er hatte den rechten Arm ausgestreckt.

Auch mich erfasste jetzt die Spannung. Das Trommeln der Hufe war deutlicher zu hören. Vor uns begann sich der Nebel zu bewegen. Die Schwaden blieben nicht mehr ruhig. Jemand schien hineingeblasen zu haben, doch dem war nicht so. Aus dem Dunst schälte er sich hervor, und im ersten Moment sah er gewaltig aus, denn er saß auf einem großen schwarzen Pferd, das zudem wild schnaubte und dessen Augen rot glühten.

Hinzu kam noch etwas. Der Reiter hatte keinen Kopf mehr. Den hatte er von seinem Hals genommen und hielt ihn in der linken Hand seines zur Seite gestreckten Arms fest.

Aber war das sein Kopf?

Nein, eigentlich nicht, denn er sah aus wie ein Halloween-Kürbis.

Er rammte seinem Pferd die Hacken in die Weichen. Plötzlich waren wieder die Schläge der Hufe auf dem Boden zu hören. Er ritt in Richtung Haus. Also hatte sich Jason Flint nicht getäuscht.

Wir hörten ihn fluchen, als der Kopflose mit dem linken Arm ausholte und seinen Kopf auf das Haus zu schleuderte. Das Flugobjekt war auch in der Luft zu sehen. Es vollführte einen Bogen. Das Licht hinter den offenen Augen glänzte wie kalter Sternenschein, und als der Kopf zu Boden prallte, geschah dies dicht neben dem Eingang. Er blieb nicht liegen, er platzte auseinander, sodass kein Licht mehr zu sehen war.

»Was ist das denn?«, schrie Jason Flint.

»Geh ins Haus!«, rief ich zurück. »Wir kümmern uns um die Legende!«

Bisher hatten wir nicht viel zu tun gehabt. Hinzu kam, dass wir nicht in Lebensgefahr schwebten. Aber keiner wusste so recht, wie wir einen Angriff starten sollten.

Der Reiter hatte sein Ziel erreicht. Obwohl sein Schädel sich verändert hatte und jetzt zerplatzte, stellte diese Legende noch immer eine Gefahr dar.

Tatsächlich hatte er hier das Kommando übernommen. Er hatte sein Pferd gezügelt, aber er stand nicht still. Er ritt im Kreis, wobei er immer wieder mal einem von uns den Rücken zudrehte.

Mir fiel auf, dass Suko seine Peitsche schlagbereit in der Hand hielt, aber noch nicht eingriff. Irgendetwas hatte der Reiter noch vor, das sagte uns unser Gefühl.

Tatsächlich passierte es. Auch das war harmlos, denn die Gestalt beugte sich tief über den Pferderücken vor. Seine dunkle Flatterkleidung verbarg fast alles an ihm, besonders die Stelle, an der der Kopf sitzen musste.

Den gab es nicht mehr.

Oder doch?

Ich war mir plötzlich unsicher geworden, als er aus seiner gebückten Haltung wieder in die Höhe kam. Er war noch auf dem Weg nach oben, da bekam ich große Augen, denn er hatte einen neuen Kopf bekommen oder sich einen geholt.

Wieso das passiert war, wusste wohl keiner von uns. Die Pläne der Hölle waren oft genug mehr als rätselhaft und oft sehr, sehr grausam, so wie auch jetzt.

Es gab keinen kopflosen Reiter mehr. Er hatte sich einen neuen geholt, aber das war bestimmt nicht seiner, denn auf seinen Schultern saß der Kopf unserer Kollegin Angela Fox…

***

Manchmal gibt es Momente, da ist man wie vor dem Kopf geschlagen, und das war auch hier der Fall. Den Boden verloren wir zwar nicht unter den Füßen, aber so ähnlich fühlte es sich schon an, denn dieses Bild hatte keiner von uns erwartet.

Wir standen da und taten nichts. Nur starren, nur die Köpfe schütteln, mehr konnten wir nicht. Mit allem hatten wir gerechnet, aber nicht mit einer derartigen Wendung. Wieder einmal zeigte uns der Teufel, welche Macht er besaß.

»O Himmel, das ist…«

Weiter kam ich nicht. Dieses Bild machte mich sprachlos. Der Fluch hatte die Familie Fox voll getroffen. Die Eltern waren tot, doch damit hatte sich die Hölle nicht zufriedengegeben, sie machte einfach weiter.

Jetzt hörten wir das Lachen. Es war ein Gelächter, das wir kannten, denn unsere Kollegin hatte es ausgestoßen.

Aber war sie das wirklich noch?

Nein, daran konnte keiner von uns glauben. Es war einfach grauenhaft, was wir hier durchlitten. Die Hölle hatte uns gezeigt, wie stark sie letztendlich war, und wir konnten uns nur als Verlierer fühlen. Wir hätten besser auf Angela aufpassen müssen. Das war jetzt zu spät. Wir hatten das Nachsehen.

Suko und ich standen näher am Geschehen. Jetzt aber kam auch Jason Flint zu uns. Er ging wie ein alter Mann, schlurfte über den Boden und schlug dabei Kreuzzeichen.

Das Lachen war verstummt.

Aber es war auch keine Stille eingetreten. Das schwarze Pferd scharrte unruhig mit den Hufen, als wollte es im nächsten Augenblick losgaloppieren.

Ich wartete darauf, dass es geschah, aber der Reiter hielt die Zügel mit beiden Händen fest. Wobei es nicht mal seine Hände waren. Hier ging es einzig und allein um den Kopf. Er war das Steuerpult, das der Teufel lenkte.

Wer den Reiter vernichten wollte, der musste auch unseren Schützling töten. Es war eine grausame Vorstellung für uns, aber leider eine Tatsache. Sie stand voll und ganz auf der anderen Seite. Ich wollte auch nicht danach fragen, wie es der Teufel geschafft hatte, den Reiter so zu verändern. Er konnte es eben. Seine Macht war so gut wie unbegrenzt, wenn man ihm nicht rechtzeitig genug in den Weg trat, und das hatten wir leider versäumt.

Von der Seite her schlich Jason Flint auf uns zu. Seine Stimme zitterte, als er sprach.

»Ihr müsst was tun, verdammt! Das kann doch nicht so bleiben.« Seine Stimme klang schrill.

Wir gaben ihm ja recht. Nur, was sollten wir tun? Sie erschießen? Kugeln in ihren Kopf jagen?

Ja, das war eine Möglichkeit. Aber sie war auch eine Kollegin, und da fiel die Entscheidung nicht leicht.

Und der Reiter hatte seinen Spaß. Er lachte uns zunächst aus, dann fing er an zu reden.

»Ich bin der Sieger. Ich habe gewonnen. Ich bin wieder da und stärker als zuvor…«

Ja, jemand hatte gesprochen. Aber wer war es gewesen? Der Schrecken oder Angie Fox?

Wir konnten es nicht sagen, denn die Stimme war neutral gewesen. Sie hätte ebenso einer dritten Person gehören können.

Das Pferd tänzelte. Auch die Gestalt blieb nicht starr auf dem Rücken sitzen. Sie schwankte mal vor und zurück, auch zur Seite hin, aber sie hielt sich. Dabei konnte man den Eindruck haben, dass der Körper ein seelenloses Nichts war und nur der Kopf lebte oder handelte.

Ich musste einfach eine Frage loswerden. »Wer bist du wirklich, Angela?«

Aus dem Mund drang ein schauriges Gelächter. »Habe ich das nicht gesagt?«

»Nein, nicht wirklich…«

»Ich bin der Schrecken, ich setze die Familientradition fort. So ist es üblich. Zuerst waren es meine Eltern. Sie brachte man um, ebenso wie mich. Aber nicht alles ist tot, die Hölle hat bestimmte Dinge geregelt. So sitze ich hier auf dem Pferd und spüre die immense Kraft in mir. Mich hat der Teufel unter seinem Schutz genommen. Er hat mir die Gabe mitgegeben, dass es keine Kugel schafft, mich zu vernichten. Ich kann den Geschossen ausweichen. Jetzt bin ich wieder da, und mein Feldzug wird von vorn beginnen.«

Jedes Wort hatten wir verstanden. Und sicherlich nicht nur ich fragte mich, ob es die Stimme der Kollegin gewesen war, die gesprochen hatte.

Ich aber wollte es genau wissen. Wichen ihr die Kugeln wirklich aus?

Normale schon, aber in meiner Beretta steckten geweihte Silberkugeln. Irgendwie ging es mir gegen den Strich, aber es gab keine andere Möglichkeit, ich musste einen Versuch wagen.

Ich hielt meine Beretta in der rechten Hand, aber es fiel mir schwer, sie anzuheben. Wieder einmal erlebten wir, dass das Leben kein Wunschkonzert war, und ich wusste, dass Suko und Jason Flint mich anschauten.

Mein Arm war schwer, als ich ihn in die Höhe brachte. Ich hätte mich am liebsten ans Ende der Welt gewünscht, was leider nicht möglich war.

Die Kollegin saß ruhig auf ihrem Pferd. Sie schaute mich an, und über ihren Blick konnte ich nicht viel sagen. Er war irgendwie ausdruckslos.

Ich schaltete meinen Gedanken ab und dachte nur daran, was ich tun musste.

»Du willst es wissen, Sinclair?«

***

»Ja, das will ich.«

»Dann schieß endlich.«

Genau das tat ich auch!

***

Ich hatte mir ihren Kopf vorgenommen und traute mir auch zu, ihn zu treffen, obwohl die Gestalt nicht ruhig auf dem Pferderücken saß und sich leicht bewegte.

Und dann hatte ich den Eindruck, die Kugel fliegen zu sehen. Das war natürlich Unsinn, aber ich konnte mich gegen dieses Gefühl nicht wehren. Ich rechnete mit einem Treffer im Kopf dieser Unperson, doch das geschah nicht.

Die Kugel flog vorbei!

Dabei hatte ich genau gezielt, und doch war mir kein Treffer vergönnt gewesen. Angela Fox war tatsächlich in der Lage, selbst die geweihten Silberkugeln von sich abzulenken. Und sie blieb unverletzt.

Mit dieser Tatsache mussten wir erst fertig werden. Es war für uns Zuschauer ein Schock, und Jason Flint schlug sogar die Hände vor sein Gesicht.

Der veränderte Schrecken von Dartmoor saß unverletzt auf seinem Pferd, und das Lachen traf uns wie eine akustische Peitsche. Die anschließenden Worte verhöhnten uns.

»Ich bin stark. Ich bin sogar stärker als früher. Meine Zeit ist da, und sie kann mir auch vor keinem Menschen genommen werden. Ich bin der Sieg der Hölle…«

Ja, das musste man so sehen, besonders wenn man sich in einer Lage wie sie befand. Kugeln konnten sie nicht treffen, also würde ich es mit dem Kreuz versuchen müssen.

Dazu ließ Suko mich nicht kommen. Er hatte seinen Standplatz verlassen und sich so zur Seite bewegt, dass er in den Rücken der Reiterin gelangt war.

Die konzentrierte sich ausschließlich auf mich und hatte für meinen Freund keine Augen.

Genau das nutzte er aus.

Er ging noch zwei Schritte nach vorn und erreichte den Punkt zum Absprung.

Suko stieß sich ab. Sein Körper schnellte in die Höhe – und sprang auf den Pferderücken.

***

Selbst eine Gestalt wie der Schrecken von Dartmoor konnte noch überrascht werden. Flint und ich sahen die wilden Bewegungen, weil Suko abgeschüttelt werden sollte, und er kippte auch nach hinten, fand aber doch die Kraft, genau das zu tun, was er vorhatte.

Er schlug mit seiner Dämonenpeitsche zu und verließ sich dabei auf die Kraft der drei Riemen, die gegen den Kopf klatschten und sich beinahe noch um den Hals wickelten.

Dazu kam es nicht mehr. Suko rutschte vom Pferderücken und drehte sich so geschickt, dass er mit den Füßen zuerst auf dem Boden landete und zuschauen konnte, was mit Angela Fox passierte.

Sie hatte die Kraft dieser Waffe voll hinnehmen müssen. Dass die Dämonenpeitsche mächtig war, bekam sie zu spüren und wir zu sehen. Das Gesicht der Frau, das einmal Ähnlichkeit mit dem einer Julia Roberts hatte, fing nun an, sich auf eine schreckliche Weise zu verändern.

Das Pferd bockte plötzlich, was uns nicht weiter interessierte, denn wir sahen Angelas Gesicht, das nicht mehr so blieb, wie es mal gewesen war.

Es riss an drei Stellen auf.

Und das war mit schlimmen Schmerzen verbunden, denn die Frau fing an zu jammern. Es war recht dunkel, dennoch sahen wir, was mit ihrem Gesicht geschah.

Plötzlich quoll ein Auge hervor, als wäre es nach vorn geschoben worden. Wir sahen noch, wie es an einem dicken Faden hing, dann kippte der Oberkörper nach vor, fiel gegen den Pferdehals, bekam einen Drall nach links, und rutschte seitlich über den Rücken des schwarzen Tieres hinweg.

Körper und Kopf fielen zu Boden. Jeder hörte den dumpfen Aufprall.

Der Kopf würde nie mehr so sitzen, wie es sonst der Fall war. Er hing praktisch nur an einem Faden, alles andere hatte die Macht der Peitsche zerstört.

Obgleich es mir schwerfiel, näherte ich mich der Reiterin, die mal unsere Kollegin gewesen war.

Sie lag so, dass ich in ihr Gesicht schauten konnte. Und da war mir klar, dass sie sich nie mehr erheben würde. In ihr steckte kein Funke Leben mehr.

Suko stand hinter mir. Er sah mich stehen wie einen Mann am Grab, der mit gesenktem Kopf trauerte. Seine Hand legte er auf meine rechte Schulter.

»Du solltest nicht hadern, John. Was immer sie auch gewesen ist, ob Kollegin oder nicht. Was hier passiert ist, das ist besser für uns alle.«

»Ja, Suko, ich denke, du hast recht…«

***

Es war plötzlich ruhig geworden, sehr ruhig. Wir mussten den Vorgang erst verdauen.

Jason Flint fasste sich als Erster. »Ist denn jetzt alles vorbei?«

Ich wollte eine Antwort geben, schwieg jedoch, und auch Suko sagte kein Wort.

»Habe ich was Falsches gesagt?«

»Nein«, erwiderte ich, »das haben Sie nicht.«

»Aber?«

Ich hob die Schultern. »Es ist nur seltsam, dass ich kein abschießendes Gefühl habe. Irgendwas passt nicht so richtig.«

Flint musste lachen. »Aber es ist vorbei. Es gibt keinen Schrecken von Dartmoor mehr. Wer immer er gewesen ist und wo immer er hergekommen sein mag, liegt hier vor unseren Füßen, und wir können uns gratulieren.« Er klatschte in die Hände. »Die Menschen können aufatmen, und auch ich habe überlebt, was ich Ihnen beiden zu verdanken habe. Was also sollte noch schiefgehen? Ich werde die Bewohner morgen bei Sonnenaufgang verständigen, dass sie keine Furcht mehr zu haben brauchen. Und ich selbst werde feiern. Da ist es mir dann egal, ob in meinem Haus eine Tote liegt oder nicht. Wollen Sie auch einen Schluck?«

»Danke. Vielleicht später«, sagte ich.

»Okay.« Er gönnte der Leiche keinen Blick und ging auf den Hauseingang zu.

Suko sprach mich von der Seite her an. »Du siehst alles andere als zufrieden aus.«

»Das bin ich auch nicht.«

»Okay, und was stört dich?«

Ich hob die Schultern. »Das weiß ich nicht so richtig, wenn ich ehrlich sein will.«

»Du vermisst etwas…«

»Ja, wenn du es genau wissen willst.«

»Lass mich raten, ich denke, dass du…«

Ein lauter Schrei riss Suko die nächsten Worte von den Lippen. Ausgestoßen hatte ihn Jason Flint, und als wir uns zum Haus umdrehten, sahen wir ihn mit beiden Armen wirkend aus seinem Haus laufen.

Wir liefen ihm entgegen.

»Was ist denn los?«, rief Suko.

»Im – im – Haus…«

Mehr konnte er nicht sagen, und das brauchten wir auch nicht unbedingt zu hören, denn wir sahen es selbst. An der Haustür entstand eine Bewegung. Wir wussten nicht, wer es war, aber beim Näherkommen sahen wir es.

Uns stockte der Atem.

Jemand kam aus dem Haus. Dem Körper nach war es eine Frau, und das traf auch zu.

Sie kam näher, die Kleidung gehörte Angela Fox. Nur das Gesicht nicht oder der Kopf.

Er musste dem Schrecken von Dartmoor gehören!

***

Es war ungeheuerlich, aber es war eine Tatsache, und ich hatte etwas Ähnliches geahnt. Deshalb auch meine innere Unruhe. Aber ich musste zugeben, dass ich es mit einem Monster zu tun hatte. Einer Gestalt, die nicht leben durfte. Dass dies so sein würde, dafür musste ich Sorge tragen.

Die Gestalt wankte auf uns zu. Suko sah, dass ich die Beretta noch immer festhielt. Er unterstützte mich und holte die lichtstarke Leuchte hervor.

Er strahlte die Gestalt an. Sie war recht gut zu sehen, obwohl die dünnen Nebelschwaden wie Tücher durch den Strahl zogen.

Das Gesicht war einfach nur abstoßend. Man konnte es als zerrissen oder zur Hälfte verwest bezeichnen. Es war egal, ich wollte nur nicht, dass diese Gestalt noch länger lebte und so etwas wie ein Erbe der anderen Seite war.

Die Gestalt wankte auf uns zu, und ich fragte Suko mit leiser Stimme: »Ob der Körper wohl auch Kugeln umlenken kann?«

»Versuch es doch!«

Der Frauenkörper mit dem Kopf des Verdammten hatte sich uns als Ziel ausgesucht. Keinen Schritt wich es von seiner Laufrichtung ab.

Ich hatte meine Beretta angehoben.

Das störte die Gestalt nicht.

Zwei Sekunden später fiel der Schuss. Einer nur, und der reichte.

Diesmal wurde die Kugel nicht abgelenkt. Ich hatte auf das Gesicht gezielt, und dort traf ich auch. Das geweihte Silbergeschoss schlug hinein, und es sah so aus, als hätte ich in eine weiche Masse geschossen und sie zur Explosion gebracht.

Der Kopf wurde zerrissen. Seine Reste flogen in alle Richtungen davon und nur der Körper blieb noch stehen.

Den starrten wir an.

In mir stieg ein Gefühl hoch, das ich nicht beschreiben konnte. Suko und ich starrten auf den Körper, der mal unserer Kollegin gehört hatte.

Jetzt nicht mehr.

Nun war er ein Nichts, eine Hülle ohne Seele und ohne Leben. Ich wollte den Rest schon antippen, was nicht mehr nötig war, denn der Torso kippte nach hinten und schlug im weichen Gras auf, wo er liegen blieb und sich nicht mehr rührte.

Suko hob die Hand.

Ich klatschte ihn ab.

Ja, wir hatten letztendlich gewonnen. Aber der Preis war einfach zu hoch gewesen, denn Angela Fox würde nie mehr ihren Dienst bei der Polizei antreten…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1726 »Die Polizistin«
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